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EPISODE 9 - DIE DIPLOMATIE DER WAAGE



KAPITEL 1
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Ein Sturm lag über dem Wald. Dunkelheit breitete sich zu allen Seiten aus, als würde die Nacht den Tag verschlingen. In der Ferne gingen Blitze nieder. Eine unbeschreibliche Schwere ergriff von mir Besitz. Als würden Gewichte an meinen Armen und Beinen hängen. Das Laufen wurde sehr anstrengend.

Doch ich kehrte nicht um, sondern rannte in den Wald hinein. Je mehr ich mich von der Akademie entfernte, desto dunkler wurde es um mich herum.

Das tiefe Murmeln eines nahen Gewitters rollte heran. Dann knallte es, als würden tausend Blitze gleichzeitig einschlagen.

Keno, halte durch, ich bin gleich bei dir!

Doch er war nicht allein. Ich wusste, dass Amelie und Adrian ebenfalls da draußen waren und wahrscheinlich gerade nach Hannah suchten. Dabei steuerten sie alle direkt auf die Gefahr zu.

Vielleicht kämpften sie sogar um ihr Leben, auch wenn ich noch nicht gesehen hatte, was da auf uns zukam. Diese Finsternis verhieß nichts Gutes.

Die Glockenschläge aus der Akademie wurden immer leiser und verklangen irgendwann im Wind.

Mich trennten immer noch wer-weiß-wie-viele Schritte von Keno und den anderen.

Plötzlich ertönte über mir ein dunkles Donnergrollen. Keine Sekunde später entluden sich dutzende Blitze gleichzeitig.

Meine Beine wurden immer schwerer. Es war ein Kraftakt, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich tat es dennoch, denn sie waren alle in Gefahr.

Was auch immer sich über uns zusammenbraute, war hochgradig gefährlich. Das spürte ich in meinem ganzen Körper. Ein unglaublich starker Wind wehte mir entgegen und ließ mich beinahe zum Stehen kommen. Ich musste die Hände vor den Kopf nehmen, so sehr stürmte es.

Das Knallen von Blitzen wurde immer lauter. Doch es war noch etwas anderes, das von der Luft mitgetragen wurde. Ein eisiges Frösteln durchfuhr mich.

Endlich erreichte ich eine Lichtung, auf der ein Kampf tobte.

Doch es waren weder Keno noch Adrian oder Hannah. Es war Amelie. Und sie kämpfte gegen eine Horde Schattenwesen.

Die rauchige Dunkelheit umgab sie und drohte sie zu verschlingen. Ich konnte die Leerenwandler nicht zählen, dafür waren es viel zu viele.

Stattdessen schürte ich das Feuer in mir und jagte eine Reihe Flammenringe auf die Schatten.

Amelie kämpfte mit Feuerbällen. Meine Feuerringe trafen auf sie und erzeugten ein Knallen, das die Schatten zurückdrängte. Sie verschwanden schneller als erwartet.

Amelie drehte sich zu mir um, erkannte mich und lief dann ohne ein Wort einfach weiter.

»Amelie! Jetzt warte doch!«

Sie verschwand in der Dunkelheit zwischen den Bäumen.

Ich folgte ihr, denn ich spürte ganz deutlich, dass sie direkt auf die Gefahr zusteuerte.

Plötzlich kam etwas auf mich zugeschossen. Ich konnte mich gerade noch ducken, bevor der riesige eisige Pfeil an mir vorbei schnellte und in den Baum hinter mir krachte.

Was war das denn?

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass die Schatten auch Eismagie wirkten.

Nein, sowas können sie doch gar nicht. Sie bestehen doch aus reinen Schatten, sagte ich mir und lief weiter.

Um mich herum wurde es immer dunkler und kälter. Ich konnte meinen Atem sehen, wie er die eisige Luft vor meinem Gesicht erwärmte. Die Kälte kroch meinen Rücken hinauf und ließ mich frösteln. Doch das Feuer in mir half mir dabei, bereit zu sein.

»Bleibt zurück!«, gellte ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging.

Ich hechtete zum nächsten Baum und sah dahinter ein Schlachtfeld.

Der gesamte Boden war mit Frost und Eis überzogen. Selbst die Bäume hinauf zog sich die kristalline Schicht. Es war so eiskalt, dass meine Lippen bebten.

Zwischen den Bäumen auf der kleinen Lichtung stand Hannah. Sie war umringt von Schatten, die sie umkreisten wie Geier. Hinter ihr waberte ein magischer Spalt. Fast so groß wie ein Baum, und so schmal, dass gerade so ein Kopf durchpassen würde. Im Inneren des Risses glühte es violett.

»Verschwindet!«, schrie Hannah und ließ aus ihren Fingern eisige Geschosse fliegen.

Sie war von einer Übermacht umgeben. Und selbst Amelie konnte ihr nicht helfen.

»Komm zu mir!«, brüllte sie über die Lichtung.

Doch Hannah reagierte nicht. Sie kämpfte mit den Schatten, die sich immer höher vor ihr aufgetürmten. Immer mehr schlüpften aus dem Riss wie Kakerlaken.

Ich stellte mich neben Amelie und bekämpfte mit ihr einen Teil der Schatten, doch als wir endlich freie Sicht hatten, war Hannah verschwunden.

Aus jedem Winkel des Waldes kamen die Schattenwesen auf uns zu.

»Wo ist sie hin?«, fragte ich Amelie, die die Beine in die Hand nahm.

»Warte! Ich helfe dir, sie zu suchen!«

»Lass mich in Ruhe!«, schrie Amelie und verschwand in der Dunkelheit.

Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken zu machen, denn die Schatten umkreisten nun mich. Ich ließ das Feuer in mir auflodern und erzeugte einen riesigen glühenden Kreis um mich.

Ich wollte sie schon beschießen, da waren sie plötzlich weg.

Verwirrt ließ ich die Hand sinken und löschte das Feuer zwischen meinen Fingern.

Ich stand allein in der Dunkelheit, das Eis schmolz zu Wasser und tränkte die Erde.

Von links knisterten Blitze.

Keno!

Ich rannte los und fand die beiden Jungs mitten in einem Kampf vor. Zu beiden Seiten waberten gigantischen Risse, aus denen sich haufenweise Schattenwesen in unsere Welt quetschten.

Ich wollte gerade in den Kampf einschreiten, da ließ Keno einen Haufen Blitze frei. Sie bündelten sich über ihm zu einem Monstrum aus Energie und schossen in alle Richtungen. Die Elektrizität schwirrte in der Luft und sorgte dafür, dass sich die Härchen auf meinem Körper aufstellten.

Das Brummen und Surren drang in meine Brust und ließ mein Herz höher schlagen, als Keno tatsächlich den riesigen Riss vor sich verschloss.

Adrian kümmerte sich um den anderen, doch er brauchte zusätzlich Kenos Hilfe.

Die restlichen Schattenwesen verschwanden zwischen den Bäumen, als würden sie davonlaufen.

»Verdammte Mistviecher«, grollte Adrian und klopfte sich die Hosen ab. Er musste gestürzt sein.

»Wo ist Hannah?«

»Tiefer im Wald, wie's aussieht. Komm!«

Gerade als ich etwas sagen wollte, rannten sie weiter.

Im Laufen sah sich Keno zu mir um. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, und eigentlich war es auch so dunkel, dass man gar nichts erkennen konnte. Dennoch war ich mir sicher, dass er ganz genau wusste, wo ich stand und dass ich alles mit angesehen hatte.

Angst fraß sich in meine Brust, als ich daran dachte, was ich getan hatte. Was ich mit einem einzigen Satz zerstört hatte. Hannahs Leben würde nie mehr so sein wie davor - und ich war daran schuld.

Sie hat mich doch provoziert!

Doch das half mir auch nicht, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Ich konnte nur eines tun: Ich musste zu ihr und mich entschuldigen.

Und genau das werde ich auch tun.

Ich lief den Jungs hinterher, die sich immer tiefer im Treptower Park verliefen.

Es kam mir seltsam vor, dass die Schatten, auf die ich traf, mich nicht angriffen. Sie schienen alle ein Ziel zu haben und bewegten sich in dieselbe Richtung.

Meine Beine waren immer noch wie Blei, doch ich schleppte mich weiter. Ich wusste, dass ich dringend gebraucht wurde.

Mein Herz raste, weil ich schon eine Ewigkeit durch die Gegend lief. Meine Lunge krampfte sich aufgrund der Kälte zusammen. Doch ich trieb mich erbarmungslos weiter. Aufgeben war keine Option, erst recht nicht, da so viele in Gefahr waren.

Um mich selbst machte ich mir keine Sorgen. Mit ein paar Schattenwesen würde ich schon fertig werden. Keno vermutlich auch. Ich wollte ihm dennoch helfen, weil ich wusste, dass wir zusammen so viel stärker waren.

Plötzlich tauchte mein Bewusstsein in Dunkelheit ab. Ich war komplett verschluckt. Meine Augen standen offen, doch ich sah nichts außer Schwärze.

Mein Herz schlug langsamer. Mein Körper stand auf der Stelle. Ich horchte, doch es war alles still. Kein Lüftchen wehte, keine Kälte kroch meinen Arm hinauf. Es war alles einfach nur leer.

Ich war schon ein paar Mal an diesem Ort gewesen, doch niemals so lange wie jetzt.

Was ist das hier?

Ich konnte meine Beine zum Gehen zwingen. Doch es gab kein Ziel, an dem ich ankommen konnte. Da war einfach nichts. Unendliche, schwarze Leere.

Und doch hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein. Irgendjemand oder irgendetwas war da. Gar nicht so weit entfernt.

Ich schloss die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, war ich zurück. Der Wald lag vor mir, in der Ferne hörte ich Blitze krachen.

Schreie hallten zwischen den Bäumen.

Ich rannte los.

Die Schreie wurden lauter, sie klangen markerschütternd.

Die Schatten jagten mit mir um die Wette. Aus allen Ecken und Enden des Waldes strömten sie genau in Richtung der Schreie.

Ich bin gleich da!

Ich stolperte, fiel hin, stand auf und rannte weiter.

Im Augenwinkel sah ich, dass Keno und Adrian rechts von mir in einen Kampf verwickelt waren.

Ich rannte weiter.

Irgendwo links brannte sich Amelie mit Feuerbällen einen Weg durch die Schattenhorden.

Ich rannte immer weiter.

Vor mir waren zwei Mädchen, Hannahs Freundinnen, die mit Wasserstrahlen die Schatten abwehrten.

Und hinter ihnen war Hannah. Ihre eisigen Geschosse tauchten den Wald in ein Kristallmeer.

Ich musste ausweichen, um nicht jetzt und hier eines Kältetods zu sterben.

Hannah war umzingelt. Unzählige Schattenwesen türmten sich zu grausamen Hügeln in der Dunkelheit auf.

Ich konnte Hannah nicht mehr sehen und spürte nur die Kälte, die von ihren eisigen Angriffen ausging. Sie schrie so laut, dass selbst mir das Herz gefror.

Ich blieb abrupt stehen.

Eigentlich wollte ich Feuer auf die Schattenwesen werfen. Doch irgendwie bewegte sich mein Körper nicht mehr. Während Hannah schrie, stand ich einfach nur da und starrte die Schatten an, die sich auf sie stürzten.

Ich blinzelte, doch es kam mir vor wie eine Ewigkeit, als sich meine Augenlider senkten und endlich wieder hoben.

Ich versuchte scharf zu sehen, doch irgendwie war ein Schleier vor meinen Augen.

Und plötzlich war ich wieder da. Als wäre die Zeit an mir vorbeigerast, war von Hannah nichts mehr zu hören.

Kälte fraß sich in mein Herz, als ich das riesige Knäuel aus Rauch und Schatten sah, das sich vor mir auftürmte.

Sie ist doch nicht ...?

Abrupt wurde ich von den Füßen gerissen. Eine wahnsinnige Energie breitete sich wie eine Druckwelle über den Erdboden aus. Ich wurde beiseite geschleudert und fiel in ein Gebüsch, während die Schatten zu kreischen begannen. Sie schwirrten wild umeinander, ihre klagenden Schreie ließen meine Ohren taub werden.

Und dann bewegte sich etwas mit wahnsinniger Schnelligkeit auf die Risse zu.

Ich kroch aus dem Gebüsch und traute meinen Augen nicht.

Es war Noah!

Wie ein Assassine aus einem fernen Universum metzelte er sich durch die Schatten, die sich nach einem kurzen Gefecht von selbst in ihre Risse quetschten und verschwanden.

Das alles ging so schnell, dass ich gar nicht hinterher kam.

Plötzlich war die Energie fort.

Die Risse waren geschlossen.

Stille legte sich über den Wald.

Ich hörte nur mein schnell gehendes Atmen.

Noah hob Hannah vom Boden auf. Sie bewegte sich nicht.

Meine Kehle war wie zugeschnürt.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich traute mich kaum hinzusehen, und doch musste ich es wissen!

»Noah? Wie geht es ihr? Ist sie ...?«

»Sie lebt.«


KAPITEL 2
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Auf dem gesamten Weg zurück zur Akademie fühlte ich mich schuldig. Mehr noch als zuvor. Ich war es schließlich gewesen, die Hannah so wütend und traurig gemacht hatte, dass sie davongelaufen war.

Mit hängenden Schultern betrat ich hinter Noah den Krankenflügel.

Die Krankenschwestern in ihren mintgrünen Umhängen reagierten schnell und mit beruhigender Routine und gaben Hannah einen Zugang zu Äther.

Ich fühlte mich wie das fünfzehnte Rad am Wagen. Hilflos stand ich am Rand und sah nur zu, während sich die anderen um sie kümmerten.

Ich konnte nichts tun. Ich wusste schließlich nicht, was ihr fehlte und wie man ihr helfen konnte. Aber gehen konnte ich trotzdem nicht.

Als Noah Hannah verließ, hängte ich mich an seine Fersen.

»Wie geht es ihr? Sie wird doch wieder, oder?«

»Sie wird es überstehen. Wie geht es dir?«

»Gut … und was ist mit dir? Ich hab dich tagelang nicht gesehen und jetzt tauchst du aus heiterem Himmel wieder im Wald auf?« Ich war froh, dass er Hannah gerettet hatte, aber die ganze Sache kam mir sehr komisch vor.

»Mir fehlt nichts.« Sein durchdringender Blick ließ mich nicht an seinen Worten zweifeln. Er sah aus wie immer, als wäre nie etwas gewesen.

»Wo warst du denn die ganze Zeit?«

»Im Auftrag der Akademie unterwegs. Ich erkläre es dir später. Was auch immer ihr da draußen gemacht habt, ihr solltet Spaziergänge im Wald dringend unterlassen. Es ist nicht sicher.«

»Was willst du damit sagen? Was war das da draußen? Wieso waren da überall Risse und Hunderte von diesen Schattenwesen? Und wieso waren sie alle auf Hannah aus?«

»Sie spürten ihre Schwäche«, erklärte Noah, als hätte ich das auch spüren müssen. »Leerenwandler fühlen sich von Emotionalität angezogen. Menschen oder auch Magier, die wütend, traurig oder in irgendeiner anderen Art verletzt sind, sind leichtere Beute. Diejenigen, die gar nichts fühlen, werden von ihnen einfach ignoriert.«

Das war eine neue Erkenntnis.

»Mich haben sie total ignoriert«, erinnerte ich mich. »Obwohl ich glaube, dass ich nicht unemotional war.«

Ich war dennoch deutlich ruhiger und gelassener, als in der Situation angemessen gewesen wäre. Warum auch immer.

»Du strahlst mehr Stärke aus, als du denkst, Ella. Die Leerenwandler werden gefühlt haben, dass du ein ernstzunehmender Gegner wärst. Deswegen haben sie sich auf deine Freundin konzentriert.«

»Sie ist nicht meine Freundin«, platzte es aus mir heraus, was mir gleich darauf leidtat. »Ich meine, wir sind nicht richtig befreundet. Sie ist eigentlich mehr eine Feindin.«

»Du wolltest sie retten.«

»Ja, natürlich! Sie ist schließlich wegen mir davongelaufen.«

Noah hob eine seiner schwarzen Augenbrauen. Diese Mimik erinnerte mich an Keno.

Als hätte ich ihn gerufen, stürmte er keine Sekunde später mit Adrian in den Krankenflügel.

»Wir brauchen Hilfe. Ein Bett, schnell!«, rief Adrian, der mit Kenos Hilfe eine von Hannahs Clique auf eine nahe Liege wuchtete.

Hinter ihnen folgte ihre Freundin, mit Todesangst in den Augen, und redete wirres Zeug, während Adrian und Keno das verletzte Mädchen stützten.

»Treten Sie zurück!«, rief die Oberkrankenschwester und übernahm mit drei anderen das Feld.

Adrian und Keno wurden abgedrängt und zogen sich zum Eingang zurück. Sie sahen verstört aus, als hätten sie noch etwas anderes gesehen.

Ich wollte mit Keno reden, sehen, ob es ihm gut ging. Doch Noah trat vor mich und erinnerte mich daran, dass wir noch mitten im Gespräch waren.

»Du und deine Freunde solltet niemals wieder auf eigene Faust Ermittlungen anstellen.«

»Was denn für Ermittlungen? Wir sind einfach nur Hannah hinterher gelaufen.«

»Deine Augen verraten dich, Ella. Ich kenne dich besser, als du denkst. Ich weiß, dass ihr nur helfen wollt. Aber tut mir den Gefallen und geht nicht mehr alleine da raus. Es ist zu gefährlich.«

»Sie atmet nicht mehr!«, rief ein Mädchen panisch.

Angst brach über mir zusammen wie ein Eimer kaltes Wasser.

Die Krankenschwestern wurden hektisch.

Hannahs gesunde Freundin begann zu weinen.

»Paula! Du musst wieder gesund werden!«

»Treten Sie zurück!«, machte die Oberkrankenschwester ein weiteres Mal deutlich.

Ich versuchte zu atmen, doch meine Lungen wollten sich nicht mit Luft füllen. Eine Kälte ergriff von mir Besitz, die von innen zu kommen schien.

»Sie atmet aber nicht mehr!«, schrie Hannahs Freundin, die von Keno und Adrian aufgefangen wurde. Sie brach heulend zusammen, während die Krankenschwestern sich um das Bett ihrer Freundin drängten.

Ich fühlte Noahs Arm auf meinen Schultern. Ganz sanft legte er die Finger ab.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Szene am anderen Ende der Krankenstation. Die lauten Geräusche drangen in den Hintergrund. Stattdessen machte sich ein langes summendes Fiepen breit.

Ich konnte nicht wegsehen, ich konnte mich nicht bewegen.

Noah drehte mich bestimmend um und umarmte mich, sodass ich nicht mehr hinsehen konnte.
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Alles an mir war taub. Ich wusste, dass jemand mit mir redete. Ich hörte ganz weit entfernt ein leises Murmeln. Bewegungen wirkten wie verwaschene Bilder. Mein Körper bewegte sich, obwohl ich nichts damit zu tun hatte.

Irgendwann fand ich mich an der frischen Luft wieder. Ich konnte endlich wieder atmen, als würde ich nach einem langen düsteren Traum aufwachen.

»Du solltest eine Pause einlegen. Ich werde Magister Schönholz bitten, dich für morgen zu entschuldigen.«

Ich sah in Noahs violette Augen. In ihnen leuchtete Wärme, Vertrauen und so etwas wie Fürsorge. Sein Arm lag um meine Schultern und ich wusste, dass ich ohne ihn einfach umfallen würde.

»Was ist passiert?«, wisperte ich, weil meine Gedanken sich nicht bewegen wollten. Es war, als würde ich vor einer Tür stehen, die mit eintausend Schlössern verschlossen war.

»Das war etwas viel auf einmal. Du solltest dich ausruhen.«

Auf einmal erinnerte ich mich wieder daran, was ich Hannah angetan hatte.

»Nein. Ich muss zu Hannah, mich entschuldigen ...«, nuschelte ich und wollte zurück ins Gebäude.

Doch Noah stellte sich mir in den Weg.

Ich verharrte für einen Moment. Dann gaben meine Knie nach.

Noah fing mich auf. Ich lag in seinen Armen, die Hände um seinen Hals geschlungen.

Und genau in diesem Moment traten Keno und Adrian hinter ihm aus der Tür.

Kenos Blick traf mich wie ein Blitzschlag.

»Da ist sie! Jetzt ist sie fällig!« Adrian stürmte auf mich zu und riss an Noahs Armen.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Noah in leisem Tonfall, doch seine Stimme schleuderte Adrian eine solche Energie entgegen, dass dieser sofort stehenblieb.

Perplex starrte er Noah an und besann sich dann auf mich.

»Die Rote ist daran schuld! Wegen ihr ist Hannah in den Wald gerannt! Und Paula ist jetzt tot.«

Tot ...

Ich hörte seine Worte, doch ich fühlte sie nicht. In mir entstand eine solche Leere, dass ich irgendwann nichts mehr hörte.

Adrian diskutierte wütend, während Keno ihn zurückhielt. Doch es waren Noahs Worte, die ich fühlte und plötzlich auch wieder hörte.

»Niemand hat Schuld an diesem Ereignis. Lassen Sie es gut sein, Luftadept König.«

»Dafür wirst du büßen, Aschenputtel!«

Aus müden Augen sah ich, wie Keno eine Hand auf Adrians Brust legte und ihn wegschob. Im Gehen sah er sich zu mir um, doch er war so weit entfernt, dass ich ihn nicht fühlen konnte.

»Hör nicht auf sie. Es war nicht deine Schuld«, ertönte Noahs tiefe Stimme in meinem Kopf.

Ich sah zu ihm auf, noch immer lag ich in seinen Armen und war seinem Gesicht ganz nahe.

»Du konntest nicht wissen, was passieren würde. Was auch immer du deiner Freundin oder auch nicht Freundin gesagt hast, du trägst keine Schuld. Mehr noch, du wolltest sie retten und hast dich dabei selbst in Gefahr gebracht.«

Seine Worte sickerten langsam durch mein Gewirr aus Gedankensprüngen. Er hatte recht. Es war nicht meine Schuld. Ich hatte dennoch etwas gut zu machen.

»Wo warst du eigentlich die ganze Zeit? Ich habe dich gesucht ... Dein Labor war irgendwie nicht mehr da«, murmelte ich, während er mich auf Händen trug.

Es fühlte sich an, als wöge ich nicht mehr als eine Feder.

»Ich war als Schattenjäger unterwegs, um Risse in Berlin und Umgebung zu schließen. Ich bin ziemlich erschöpft, aber immerhin konnte ich sie aufhalten, bevor noch Schlimmeres ... noch mehr passieren konnte.«

»Was ist denn passiert?« Meine Gedanken waren schon wieder woanders.

»Darüber reden wir morgen. Du musst dringend schlafen.«

Noah trug mich die Treppen des Feuerturms hinauf bis in mein Zimmer und legte mich in meinem Bett ab.

Ich sah ihm nach, wie sein dunkler Umhang hinter der Tür verschwand. Kaum fiel sie ins Schloss, waren meine Augen zu und würden sich so schnell nicht wieder öffnen.


KAPITEL 3
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Der nächste Tag begann, wie der letzte geendet hatte: Mit einem Albtraum.

Ich fühlte mich furchtbar schwach und total neben der Spur, als ich mich am Morgen zum Frühstück schleppte.

Gedanklich hing ich noch beim gestrigen Nachmittag. Was auch immer im Wald passiert war, ich spürte sehr deutlich, dass etwas Großes auf uns zukam.

Die Schattenmonster mussten ein Ziel verfolgen. Irgendetwas wollten sie von uns. Nur was?

So schnell würde ich wohl nicht auf die Antwort kommen, denn etwas ganz anderes war so präsent in meinen Gedanken, dass ich es einfach nicht vergessen konnte.

Ich bin daran schuld, dass Hannah in den Wald gelaufen ist.

Ich wollte gerade meine Schale mit Frühstücksflocken füllen, da näherte sich mir jemand, den ich, ohne ihn zu sehen, erkannte.

Keno wurde von einem leichten Windhauch begleitet, der mit meinen Haaren spielte. Ich spürte seine Anwesenheit, fühlte seinen Blick auf mir, roch seinen herben Duft, der mich an all das erinnerte, was wir geteilt hatten.

»Wie geht es dir?«

Seine Stimme vibrierte in meinem ganzen Körper. Am liebsten wollte ich ihn umarmen und einfach nur weinen.

»Wie soll es mir schon gehen?« Ich entschied mich für die coole Nummer und vermied es, ihn anzusehen. Ich konnte seinen anklagenden Blick jetzt nicht ertragen.

»War ganz schön viel los gestern Nachmittag. Und dir?«

Mein Herz setzte aus, als ich bemerkte, dass er gar nicht mit mir geredet hatte, sondern mit Mailin.

Blut schoss in meine Wangen, als mir klar wurde, wie dämlich ich war, zu glauben, dass er in der Öffentlichkeit mit mir sprach.

Ich erhaschte einen kurzen Seitenblick, den ich lieber hätte lassen sollen. Denn Keno starrte mich an. Das dunkle Grau seiner Iris riss mich beinahe zu Boden. Schatten lagen um seine Augen. Er sah richtig fertig aus. Traurig und enttäuscht – von mir.

»Ging schon mal besser ...«, murmelte er und sah dann zu Lin hinab.

»Hast du geschlafen?«

»Nicht viel.«

»Was ist los? Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt ...«

Für einen Moment glaubte ich, einen glasigen Schein im Grau erkennen zu können. Dann kappte er die Verbindung und lächelte Lin an.

»War nur gestern etwas viel.«

»Ja, für uns alle.«

»Eigentlich ...«

Keno brach mitten im Satz ab, denn die Magister stürmten angeführt vom Erzmagier den Speisesaal.

»Wir setzen uns besser«, murmelte Keno und machte sich auf den Weg zu seinem Tisch.

Ich goss mir noch schnell die Milch auf die Cornflakes, dann suchte ich meinen. Amelie und Mo saßen mit ziemlich finsteren Blicken da. Ich entschied mich kurzerhand, woanders zu sitzen und endete bei Max und Maik am Tisch.

Ich hatte gerade noch Zeit, ihnen einen guten Morgen zu wünschen, da begann der Erzmagier mit seiner Rede.

»Adepten der vier Magieschulen, ich wünsche Ihnen allen einen angenehmen Morgen. Sie können gleich mit dem Essen beginnen, lassen Sie mich nur ein paar Worte sagen. In den vergangenen Tagen haben sich Dinge ereignet, die uns zum Handeln zwingen. Aus diesem Grund werden alle Adepten, die dazu in der Lage sind, im Kampf gegen die Dunkelheit eingesetzt.«

Ich wechselte mit Maik und Max vielsagende Blicke.

»Wir werden noch heute mit der Einschätzung der Positionen derjenigen beginnen, die vor Kurzem ihr viertes Abzeichen erlangt haben und schon morgen ihre erste Quest absolvieren werden. Alle Adepten, die bereits länger im Besitz des vierten Abzeichens sind, werden wie gewohnt eingesetzt.«

Mir wurde ganz anders zumute. Ich würde also schon morgen die Akademie für meine erste Quest verlassen dürfen. Ganz offiziell und mit Regeln und so. Allerdings freute ich mich nicht mehr so sehr wie früher.

»Alle neuen Vierer mögen sich bitte nach dem Essen in der Halle der Finsternis zum Eignungstest versammeln. Das war alles, stärken Sie sich gut.«

Der Erzmagier verließ den Speisesaal. Die Magister aber setzten sich an ihren Tisch und begannen zu essen.

Besteckklappern und Gemurmel erfüllte die Halle.

»Wie läuft dieser Eignungstest ab?«, wandte ich mich an Max, der seelenruhig sein Brötchen mit Butter bestrich.

Er sah nicht so aus, als würde er gleich antworten. Aber das konnte täuschen. Ich war auf jeden Fall froh, ihn gesund und munter zu erleben.

»Darüber habe ich keine Kenntnis«, sagte er nach einer Minute des Schweigens.

»Ist ja auch nicht so wichtig.« Ich würde es schließlich bald erfahren. »Auf jeden Fall schön zu sehen, dass es dir wieder besser geht.«

Max sah mich an, als würde ich ein Märchen erzählen.

»Wie sieht es bei dir aus, Maik? Wann hast du die nächste Prüfung?«

»Noch diese Woche, am Freitag. Bin schon ganz aufgeregt.«

»Du packst das schon. Immerhin weißt du jetzt, wie die Prüfung abläuft, und kannst dich gedanklich darauf vorbereiten. Das ist doch ein Vorteil.«

»Da hast du recht. Danke, Ella. Ich wünsche dir viel Glück, für den Eignungstest.«

»Danke.«
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In der Halle der Finsternis hatte ich bisher nur einmal Unterricht gehabt. Magister Schönholz hatte seinen Schützlingen dort in einem Beispielkampf vorgeführt, wie man Leerenwandler defensiv mit Feuer abwehren konnte. Mich hatte damals vielmehr interessiert, wie diese Schattenprojektionen gemacht wurden.

Schatten tanzten auch jetzt auf den dunklen Steinmauern, die nur hier und da von Fackeln erhellt wurden. Die hohe Decke lag außerhalb des Lichtscheins und war so finster, dass man sich vorkam wie in einer Gruft. Nur war diese Halle im Erdgeschoss angesiedelt und nicht in den Kellergewölben unterhalb der Akademie.

In dem Gewimmel aus Adepten entdeckte ich Amelie.

Das ist meine Chance.

Ich drängelte mich zu ihr durch, doch als sie mich kommen sah, verschwand sie in der Menge.

Ich folgte ihr so lange, bis ich sie am Rand erwischte.

»Amelie, bitte hör mir nur kurz zu.«

»Lass es einfach.« Sie wandte sich ab und tat so, als wäre ich nicht da.

Doch so schnell würde ich nicht aufgeben.

»Es tut mir wirklich sehr leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Sie sah mich an und aus ihren Augen sprühte Hass.

»Du hast alles kaputt gemacht.«

»Amelie ...«

Doch sie war längst wieder weg.

Seufzend lehnte ich mich gegen die kalte Wand.

Kurze Zeit später betraten die hohen Magister den Raum. Sie waren alle vier zusammen. Die Tests mussten also etwas sehr Wichtiges sein.

»Beginnen wir ohne große Vorreden. Dieser Eignungstest wird entscheiden, welche Position in der Gruppe für jeden einzelnen von Ihnen vorgesehen ist. Irene Günther?«

Ein strohblondes Mädchen aus dem grünen Sektor trat aus der Menge hervor. Sie ging nach vorne zu Magister Schönholz, der mal wieder der Wortführer war.

Ich ging noch weiter nach vorn, um besser sehen zu können. Trotzdem erkannte ich nicht, was die Magister machten, sondern nur, wie sich ein Schattenriss vor dem Mädchen öffnete. Dutzende Leerenwandler schossen daraus hervor und umkreisten Irene. Sie drehte sich um sich selbst und baute dabei eine schützende Wand aus Blattgeflecht.

Magister Schönholz klatschte in die Hände. Die Schattenprojektionen waren sofort verschwunden.

»Wunderbar, damit hätten wir unseren ersten Protector gefunden. Das war es schon, Erdadeptin Günther.«

Das blonde Mädchen verließ das Podium. Ihre Position in der Gruppe war nun die des Verteidigers. Während die anderen kämpften, sollte sie die Gruppe mit Schutzschilden beschützen. Das schien gut zu passen.

Als Nächstes war ein Junge aus dem blauen Sektor an der Reihe. Für ihn wurde dieselbe Projektion heraufbeschworen. Doch er reagierte anders. Er stürzte sich sofort auf den Dimensionsriss und füllte ihn mit seinen magischen Wasserstrahlen.

Es stellte sich heraus, dass er ein Riftmage war. Er war in der Gruppe dafür verantwortlich, den Riss so schnell wie möglich zu schließen, damit nicht noch mehr Leerenwandler nach draußen dringen konnten.

»Mailin Liáng?«

Lin trat aus der Menge hervor. Ihre rabenschwarzen Haare glänzten im Licht der Fackeln.

Mal sehen, welche Rolle sie in der Gruppe annehmen wird ...

Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um alles sehen zu können.

Auch für sie wurde die Projektion des Risses und der Schattenwesen heraufbeschworen. Doch diesmal schien die gebückt stehende Magistra Engel ein Teil der Szene zu sein. Ich vermutete, dass ich sie vorher aufgrund ihrer geringen Größe nicht gesehen hatte.

Lin für ihren Teil schien sie zu registrieren. Denn sie griff weder den Riss an, noch zauberte sie einen Schutzschild um sich. Stattdessen streckte sie die Hand nach dem unscheinbaren Magsorbator aus und gab Magistra Engel die Hand. Sofort war der Test beendet.

Magistra Sommer klatschte sichtlich zufrieden und ich sah sie das erste Mal lächeln.

»Gut gemacht, Liáng. Wir werden Ihre innere Ruhe und Ihren Teamgeist gut gebrauchen können.«

»Damit hätten wir unseren ersten Supporter gefunden. Bravo!« Die anderen Magister stimmten Magister Schönholz klatschend zu.

Ich wusste nicht genau, welche Rolle der Supporter in der Runde haben würde. Aber es schien eine wichtige zu sein, wenn sie alle so begeistert waren.

»Ah, jetzt wird es interessant, meine Lieben. Ella? Kommen Sie bitte nach vorne.«

Ich zögerte nicht und hangelte mich durch die Reihen.

Lin sah mich kurz an, bevor sie an mir vorbeizog.

»Du schaffst das schon, Herzchen.« Magister Schönholz legte kurz die Hand auf meine Schulter, dann schubste er mich liebevoll in die Mitte.

Ich stand umringt von den Magistern in einem Kreis, der auf dem Boden aufgemalt war. Die Wände wirkten schwarz, der hintere Teil der Halle lag im Dunkeln.

Ich spürte den energetischen Wind überall um mich herum. Magie lag in der Luft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich sie sehen würde.

Magister Schönholz hob eine Hand und ließ rot leuchtende Magie ausströmen, die wie ein Geflecht aus Glut in die Höhe stieg. Die anderen Magister taten es ihm gleich. Ihre magischen Fäden vereinten sich. Und aus ihnen entstand ein Riss, der so verdammt echt aussah, dass es mir kurz die Sprache verschlag.

Ich hatte nun schon mehrere Schattenrisse gesehen und wusste, wie es sich anfühlte, vor einem zu stehen. Dieses drängende Pulsieren, diese Kraft, diese Düsternis, die von ihnen ausging, war perfekt getroffen.

Ich starrte mit offenem Mund auf die ersten Fingerglieder, die sich aus dem Spalt quetschten. Sie waren schwarz und so von Rauch umgeben, dass man sie fast nicht erkennen konnte.

Doch sie waren da und krabbelten hervor wie Ungeziefer. Überall am Riss waren welche zu erkennen. Die Leerenwandler zwängten sich mit einem ekelerregenden Klacken in unsere Welt.

Sofort schürte ich das Feuer in mir. Flammen loderten zwischen meinen Fingern auf und bildeten sich zu Feuerkugeln.

Als das erste Schattenwesen auf mich zu geschossen kam, verpasste ich ihm eine. Es kreischte und ging in Flammen auf.

Unter dem Zischen und Schlurfen hörte ich Magister Schönholz klatschen. Doch ich hatte keine Zeit, ihm fröhlich zuzuwinken. Denn es waren noch viel mehr.

Jedes ankommende Schattenwesen bekam eine flammende Bombe ins Gesicht geworfen. Mein Feuer erhellte die Halle der Finsternis.

Gerade als ich warm geworden war, verschwanden der Spalt und die restlichen Schattenwesen ins Nichts.

»War es das schon?«, fragte ich Magister Schönholz.

Er klatschte noch immer und grinste so breit, als hätte er gerade irgendetwas gewonnen.

»Eine sehr beeindruckende Darbietung von Feuermagie, Herzchen. Ich hoffe, Sie alle haben sehen können, was Feueradeptin Arnold instinktiv getan hat. Sie hat die Schattenwesen bekämpft. Und genau das macht sie zu einem Shadowmage.«

Ein paar Leute klatschten. Selbst Magistra Sommer schien irgendwie angetan zu sein.

Ich lächelte, als ich in der Menge verschwand.

Lin passte mich ab, um mir zu gratulieren.

»Das war gut, ich hätte dich eigentlich für einen Riftmage gehalten, aber Keno war sich sicher, du wärst eine Shadowmage.«

Bei Erwähnung seines Namens hüpfte mein Herz ganz aufgeregt.

»Was hat er gesagt?«, platzte es aus mir heraus.

Lin lächelte und beugte sich zu mir, damit ich sie verstehen konnte, während der nächste gerade geprüft wurde.

»Er meinte, du hast ein gutes Händchen für Leerenwandler und wärst eine gute Kämpferin.«

»Das hat er nicht gesagt«, zweifelte ich.

»Doch, das hat er.«

Ich war immer noch nicht überzeugt. Es kam mir seltsam vor, dass Keno mich vor anderen lobte. Bisher hatte ich immer nur erlebt, dass er sich lustig machte oder mich komplett ignorierte.

»Hat er noch was gesagt?«

»Nein.«

Ich bemühte mich, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Doch Lin sah nicht so aus, als wäre sie leicht zu täuschen.

»Welches Sternzeichen bist du?«, fragte ich sie, weil ich so eine Vermutung hatte.

»Waage.«

»Das passt.« Das tat es wirklich!

Obwohl sie zum weißen Sektor und zur Elite gehörte, sprach sie mit mir – einer Magierin aus einem konkurrierenden Sektor. Und sie sagte mir sogar, dass sie meine Kräfte bewunderte. Dazu gehörte schon einiges. Sie schien außerdem sehr ausgeglichen zu sein.

»Du bist Löwe, habe ich gehört.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. Dann stellte ich mich neben sie und sah zu, wie die anderen geprüft wurden.

»Was macht ein Supporter wie du in der Gruppe?«

»Ich kann gut mit Äther umgehen, weißt du? Das ist meine Aufgabe. Ich entziehe dem Ley-Linien-Strom Äther für die ganze Gruppe. Ohne mich läuft gar nichts.«

»Das klingt wirklich wichtig.«

Obwohl ich zugeben musste, dass diese Aufgabe nicht meine wäre. Ich würde es nur schwer ertragen können, ganz hinten zu stehen und zuzusehen, wie die anderen vorne kämpften. Ich musste an vorderster Front stehen. Das passte zu mir.

»Und Keno?«

Verdammter Mist! Schon wieder zu schnell gesprochen und zu wenig gedacht, Ella. Ganz toll gemacht.

Lin registrierte meine Frage mit einem Lächeln.

»Er ist so wie du.«

»Also auch ein Shadowmage ...?«

»Genau. Und er ist sehr gut darin.«

Da war ich mir sicher. Keno war ein sehr guter Magier. Und er konnte gut gegen Schattenwesen kämpfen.

»Dann werden wir nicht in einer Gruppe kämpfen können«, erkannte ich.

»Das hat er auch gesagt.«

Ich glotzte Lin an, die ziemlich breit grinste.

»Ähm ... Hat er noch irgendwas gesagt?«

»Nur, dass er froh darüber ist. Du bist ihm etwas zu unkontrolliert.«

Ich rollte grinsend mit den Augen.

»War ja klar.«

»Ich glaube, du tust ihm gut.«

Mein Herz schlug schneller.

»Wie meinst du das?«

»Du bist das erste Mädchen, das ihm Kontra gibt und ihn nicht nur blind anhimmelt.«

Mein Grinsen wurde breiter.

»Und noch ein Supporter, und das sogar in meinem Sektor, Bravo!«

Magister Schönholz' Freude riss mich aus dem Gespräch. Amelie war gerade mit ihrem Eignungstest fertig. Und ihrem Gesicht nach zu urteilen schien sie über das Ergebnis gar nicht glücklich zu sein.

»Was ist sie?«

»Auch ein Supporter.«

»Oh ...« Damit hatte ich nicht gerechnet.

Amelie war eigentlich auch eine gute Kämpferin. Ich konnte verstehen, dass sie sich über das Ergebnis ärgerte. Sie war nun offiziell nach hinten abkommandiert worden, während ich vorne mit Moritz im Rampenlicht stand.

So schnell wird sie mir wohl nicht verzeihen.
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Ich bin also ein Shadowmage ... Gut zu wissen!

So wie ich es verstanden hatte, war es die Angriffsposition in der Gruppe. Nicht wie Noah, der als Schattenjäger alle vier Funktionen übernehmen konnte.

Wie wird man eigentlich ein Schattenjäger?

Darüber hatte ich noch nichts gelesen. In der Vorbereitung für den Eignungstest hatten die Magister immer von vier Parts einer Gruppe gesprochen. Es hatte immer so geklungen, als wären sie wichtig und keiner von ihnen durfte fehlen. Jetzt, da ich wusste, welche Aufgaben es zu verteilen gab, kam mir das auch logisch vor.

Wenn wir da draußen bestehen wollten, brauchte es mehr als nur den direkten Angriff. Auch wenn das genau mein Ding war, waren andere besser in der Verteidigung oder im Anzapfen von Äther.

Arme Amelie, ihr bleibt auch nichts erspart.

Sie tat mir leid. Ich hätte sie gerne in den Arm genommen, aber so, wie es aussah, war sie immer noch furchtbar wütend auf mich.

»Hoffentlich verzeiht sie mir irgendwann ...«

Ich wusste schon, was ich dafür tun musste. Meine Entschuldigung bei Hannah war überfällig. Und auch wenn der Krankenflügel nicht zu meinen Lieblingsorten an der Akademie zählte – erst recht nicht nach vergangener Nacht – zögerte ich nicht, mich auf den Weg zu machen.
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»Zu wem wollen Sie?« An der Tür zum Krankenflügel wurde ich von einer Schwester abgefangen.

»Johannah Schuster.«

Die junge Heilerin hob eine Augenbraue.

»Sie sind nicht im blauen Sektor. Warum wollen Sie zu ihr?«

»Ich hab mit ihr im Wald gekämpft. Ich muss ihr dringend etwas sagen. Können Sie bitte eine Ausnahme machen?«

Die Schwester schien mit sich zu ringen, schließlich ließ sie mich mit einem Brummen hinein.

Mein Herz wurde schwer, als ich einen Blick auf das leere Bett warf, in dem vergangenen Abend Paula gelegen hatte. Ich hatte sie nicht gekannt, sie war eine von Hannahs Freundinnen gewesen und somit weit von mir entfernt. Aber es tat mir sehr leid. Ich wünschte mir noch immer, mehr getan zu haben.

Vielleicht hätte ich sie retten können?

»Ihre Freundin liegt da hinten.« Die Schwester führte mich an den mit Vorhängen abgetrennten Krankenbetten vorbei in den hinteren Teil der Halle.

Ich hatte ein Kratzen im Hals, kaum dass ich Hannahs Bereich betrat.

Die Schwester ließ uns allein.

Ich stand da wie zur Salzsäule erstarrt und blickte auf Hannah hinab, die zu schlafen schien. Sie sah ziemlich blass aus, ausgezehrt.

Die Leerenwandler mussten ihr viel Energie entzogen haben. Sie hing immer noch am magischen Tropf und wurde mit Äther versorgt. Schatten lagen um ihre Augen, die tiefer in den Höhlen zu liegen schienen. Ihre Haut war so blass, keine Farbe war zu sehen. Ich meinte sogar, einen bläulichen Schimmer zu erkennen.

Ihr scheint es echt schlecht zu gehen. Vielleicht sollte ich abhauen?

Vorsichtig zog ich den Vorhang zur Seite.

»Wer ist da?«, hörte ich Hannahs schwache Stimme in meinem Rücken.

Mist!

Ungesehen verschwinden konnte ich nun nicht mehr. Also drehte ich mich um.

Hannah hatte die Augen nur halb geöffnet.

»Ich bin es«, sagte ich, weil alles andere falsch gewesen wäre.

Hannahs Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Du ...«

Ich hob beschwichtigend die Hände.

»Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen. Was ich gesagt habe, war nicht okay.«

»Nicht okay?«, schnitt ihre Stimme durch die spannungsgeladene Luft. Sie schien nun viel zu wach zu sein.

»Ja, ich hätte das nicht sagen dürfen. Tut mir echt leid.«

»Es tut dir leid?« Ihr Gesicht wurde immer blasser. Ich hatte das Gefühl, dass sie an Kraft verlor, doch sie setzte sich im Bett auf.

Ich bekam eine Gänsehaut auf dem ganzen Körper. Es wurde plötzlich ganz kalt um mich herum.

»Es tut ihr leid ...«

»Ja, auch wenn wir nicht unbedingt Freunde sind, sowas sagt man einfach nicht.«

Ihre blassblauen Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen.

Zwischen ihren Fingern bildeten sich Kristalle. Im nächsten Augenblick riss sie den Arm nach vorne.

Ich reagierte blitzschnell und duckte mich. Keine Sekunde zu früh, denn Hannahs eisiger Pfeil schoss so dicht an meinem Ohr vorbei, dass sie mich nur um ein Haar verfehlte.

»Es tut mir wirklich leid!«, rief ich und krabbelte zur anderen Seite des Bettes.

Ein weiterer Eispfeil schoss knapp an mir vorbei. Er schnellte auf den Vorhang zu, wurde von einer unsichtbaren Barriere aufgefangen und machte dabei ein Geräusch, als wäre eine Scheibe eingeschlagen worden. Das laute Scheppern war scheinbar gewollt, denn sofort wurde man auf uns aufmerksam.

Rufe und eilige Schritte näherten sich. Die Oberschwester riss den Vorhang auf, gefolgt von drei weiteren Heilerinnen.

Hannah formte gerade eine kristalline Eisbombe, die die Oberschwester sofort zu Wasser schmelzen ließ.

Ich stand auf und erhaschte noch einen Blick auf Hannahs eiskaltes Gesicht, bevor man mich nach draußen zerrte.

Die resolute Schwester funkelte mich streng an und übertönte Hannahs Toben: »Kommen Sie nicht wieder her!«

Das werde ich ganz sicher nicht.
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Auch wenn Noah Magister Schönholz darum gebeten hatte, mich freizustellen, nahm ich am Theorieunterricht teil.

Alleine in meinem Zimmer zu liegen machte mich nur verrückt. Ich brauchte dringend Ablenkung. Magister Gans schaffte es zum Glück, mich für zumindest eine Stunde von allem anderen zu befreien.

Nach der Stunde ging ich auf den Hof an die frische Luft. Hier war es zu dieser Jahreszeit recht still, weil die meisten Adepten in den Gängen rumlungerten. Zu denen gehörte Moritz allerdings nicht.

Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich ihn mit jemandem sprechen sah. Ich dachte erst, es wäre Amelie, doch es war nur ein junges Widdermädchen, das sich seinem Fanclub angeschlossen hatte. Er schaffte es, sie abzuwimmeln, und steuerte in Richtung Kuppelhalle.

Ich folgte ihm und passte ihn kurz vor dem Eingang ab.

»Tut mir leid«, begann ich schuldbewusst.

»Was denn?«

»Was ich gestern gesagt habe, wegen Hannah und Amelie.«

»Das musst du nicht mir sagen, sondern denen.«

»Hab ich ja versucht. Aber sie hören mir beide nicht zu. Sie sind so wütend auf mich, da kann ich mich tausend Mal entschuldigen. Ich hab's voll vermasselt.«

Das erste Mal seit dem Vorfall sah ich Moritz lächeln. Er legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich.

»Mach dir mal keinen Kopf. Die kriegen sich schon wieder ein.«

»Mit Hannah muss ich nicht befreundet sein. Aber Amelie hasst mich jetzt. Das kann ich wahrscheinlich nie wieder gutmachen.«

»Die beruhigt sich schneller, als du denkst. Sie ist nicht nachtragend. Du hast sie nur wirklich verletzt.«

»Ich weiß.«

»Du bist schon krass drauf. Kann keiner sagen, dass es mit dir langweilig wird.«

Ich grinste schief und ließ mich von Moritz knuddeln.

»Na, komm. Ich weiß, was dich aufheitern wird.«
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Kaum hatten wir das Casino betreten, fühlte ich mich schlagartig besser. In der Luft lag so viel Magie, dass es in meinen Fingern kribbelte. Ich wollte unbedingt die verschiedenen Stationen ausprobieren und Duelle gegen andere Magier gewinnen. Nur nicht heute.

Moritz führte mich quer durch die Spielhalle zum hinteren Teil. Es war die große Arena, in der man Elementare gegeneinander in den Kampf schicken konnte. Das letzte Mal hatte ich Keno und Adrian bei einem Kampf Luft gegen Luft zugesehen.

»Ich wette, du bist gut darin.« Moritz warf sich den Umhang über die Schultern und strich sich durch die halblangen Haare.

»Mach du nur, ich seh zu.«

»Nichts da!« Er packte meinen Arm und zerrte mich aufs Spielfeld. Auf der einen Seite ließ er mich stehen und ging dann ungefähr fünfzehn Schritte weiter auf die andere Seite.

»Es ist ganz einfach. Du steuerst die Elementare mit deiner Magie und deinem Willen. Denk einfach daran, was sie tun sollen, und sie werden es tun.«

»Ganz einfach!«, wiederholte ich sarkastisch und führte mich etwas hilflos angesichts der Blockade in mir. Seit dem Kampf im Wald fühlte ich mich komisch. Irgendetwas hatte sich verändert.

Moritz ließ mir keine Zeit, mich davonzumachen. Kaum war er hinter die Linie getreten, beschwor er einen Feuerelementar herauf. Seine Flammen züngelten in wilden Windungen um seinen Körper, der sich dadurch ständig zu drehen schien.

Ich musste schnell nachziehen, denn sein Elementar war schon auf dem Weg zu mir.

Okay, wie geht das jetzt?

Ich ließ Flammen zwischen meinen Fingern entstehen. Mit ausgestreckten Armen hielt ich sie vor mich und stellte mir vor, wie sie sich zu einem Körper verformten.

Es klappte ziemlich gut. Als hätte ich das schon oft getan, wuchs aus dem Feuer ein Oberkörper mit Brust, Kopf und Armen. Den unteren Teil konnte ich nicht mehr ausbilden, denn Mos Kämpfer war schon auf halbem Weg zu mir. Mit gewaltiger Schnelligkeit flog die Faust seines Feuerelementars auf meinen zu.

Ich war verwirrt, doch dann gab ich meinem Krieger in Gedanken den Befehl, ihm auszuweichen und zurückzuschlagen.

Es funktionierte.

Ich hatte den Dreh schnell raus.

Moritz lachte, als sein Krieger einiges einstecken musste.

»Macht Spaß, oder?«

»Und wie!« Ich brachte meinem Krieger immer neue Moves bei, um Moritz zu besiegen. Denn wie erwartet, war er ziemlich gut darin.

»Na toll, die Roten sind da!«, motzte Adrian. Er und Keno hatten gerade den schwarzen Vorhang passiert.

Ich fühlte augenblicklich Aufregung in mir hochsteigen. Kenos Blick durchbohrte mich, während ich versuchte die Verbindung zum Elementar nicht abreißen zu lassen.

»Komm, Bro, gehen wir woandershin. Ich kann die Loser nicht mehr sehen.«

»Wen nennst du hier Loser?« Moritz hatte den Kampf einfach unterbrochen. Er war schon vom Feld gesprungen, als auch ich meinen Feuerelementar in Rauch aufgehen ließ.

Mein Blick glitt zu Keno, der mich gekonnt ignorierte. Er tat so, als wäre er voll und ganz auf Moritz konzentriert, der ziemlich dicht vor Adrian stand und ihn herausfordernd angrinste.

»Geh weg von mir«, knurrte Adrian und schubste Moritz, der das einfach leichtfüßig abfederte.

»Du hast doch Schiss vor mir«, stellte der Champion des roten Sektors treffend fest.

»Ja, klar«, grunzte Adrian und holte sich von Keno einen unterstützenden Blick ab. »Ich habe vor keinem Roten Angst. Ich würde es jederzeit mit dir aufnehmen!«

Mo trat wieder einen Schritt auf ihn zu, sodass sie sich genau in die Augen sehen konnten. Mir fiel in diesem Moment auf, dass sie fast gleich groß waren. Nur war Moritz deutlich schlanker.

»Morgen Abend, nur du und ich. Die Zwei hier sind unsere Zeugen.«

Ich war beeindruckt, dass Moritz ihn tatsächlich offiziell herausforderte.

»Es sei denn, du hast die Hosen voll, König.«

»Ich werde da sein, verlass dich drauf«, knurrte Adrian und erwiderte seinen funkelnden Blick. Es schien ihn gar nicht mehr zu stören, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

Ich nutzte den Moment und sah zu Keno. Er allerdings ignorierte mich noch immer.

»Aber tausch Aschenputtel gegen jemand anders. Die bringt nur Unglück.«

»Mir hat sie bisher immer Glück gebracht.« Moritz legte den Arm um mich. »Du wirst deinen Stolz doch nicht von einem Mädchen abhängig machen.«

Damit hatte er ihn.

Adrian sagte nichts mehr. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen kochte er innerlich.

»Dann wäre das geklärt. Ihr könnt ran.« Mit einem Augenzwinkern verabschiedete sich Moritz und zog mich mit sich.

Ich überlegte, einfach mit ihm zu gehen, doch Kenos abweisende Art verunsicherte mich so sehr, dass ich mich aus Mos Umarmung entwand und ihn ziehen ließ.

Ich konnte es nicht glauben, dass Keno mich immer noch ignorierte. Nach allem, was wir zusammen erlebt hatten – wie nahe wir uns gekommen waren – tat er vor seinen Freunden immer noch so, als würde ich nicht existieren. Dabei mussten die doch längst mitbekommen haben, dass etwas zwischen uns lief.

Ich würde es auf jeden Fall nicht länger verheimlichen. Den Gefallen tat ich ihm nicht.

Ich ging schnurstracks auf sie zu. An Adrians irritiertem Blick erkannte ich, dass er nichts zu ahnen schien. Er wechselte mit Keno ein paar Blicke, bevor er sich verächtlich schnaubend in den Weg stellte.

»Hau ab, Aschenputtel! Du hast schon genug angerichtet.«

Mein Herz schlug deutlich schneller, als ich an dem Riesen vorbei zu Keno schielte.

»Können wir kurz reden?«

»Wir reden gar nicht«, stellte Adrian klar und schirmte Keno komplett ab. »Du verpisst dich aus meinem Umfeld, sonst setzt es was.«

»Ich habe nicht mit dir gesprochen.«

Adrian schien perplex, dass ich ihm direkt in die Augen sah. Für ihn war es wahrscheinlich normal, dass die Leute vor ihm zurückwichen, weil er so ein Muskelprotz war.

Doch mich konnte er damit nicht einschüchtern. Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, mit Keno offen und ehrlich zu sprechen. Und genau das würde ich auch tun.

»Hörst du das, Bro? Die Kleine will sich echt mit mir anlegen.«

»Die Kleine heißt Ella und interessiert sich nicht für dich«, konterte ich.

Keno trat mit einem Schmunzeln hinter Adrian hervor, eine Hand auf dessen Schulter gelegt, wie um seinen Bodyguard zurückzupfeifen.

»Schon okay. Ich regle das.«

Es war mir eine Genugtuung, dass Adrian die Kinnlade runter klappte. Damit schien er eindeutig nicht gerechnet zu haben.

Er stammelte noch irgendwas, doch Keno und ich waren längst auf dem Weg in Richtung Ausgang.

Auch wenn wir uns nicht berührten, fühlte ich die Verbindung zu ihm, als würden wir uns an den Händen halten.
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Oben in der leeren Wettkampfhalle erinnerte nichts mehr daran, was sich vor ein paar Tagen dort abgespielt hatte.

Meine Schritte hallten von den hohen Wänden wider, als ich Keno hinaus auf das Feld folgte.

Irgendwann blieb er stehen. Wir waren so weit von allen Tribünen entfernt, dass uns garantiert niemand hören konnte.

Ich bekam Muffensausen und versuchte mich auf das zu konzentrieren, was ich mir vorgenommen hatte. Doch Kenos düsterer Blick über die Schulter brachte mich komplett aus dem Konzept.

»Du wolltest mit mir sprechen?«, fegte seine Stimme als kalter Wind zu mir herüber.

Nichts an ihm erinnerte daran, wie nahe wir uns standen. Und genau das brachte das Feuer in mir zum Kochen.

»Da du mich immer noch ignorierst, als würden wir uns nicht kennen, hatte ich keine andere Wahl.« Das klang selbst in meinen Ohren zickiger, als es geplant war.

»Es dreht sich nicht immer alles um dich.«

Ich stand da, als hätte er mir ein Brett vor den Kopf geschlagen.

»Gestern ist eine von Hannahs Freundinnen gestorben«, erinnerte er mich schmerzhaft.

»Glaubst du etwa, ich weiß das nicht? Ich war dabei, wie du dich bestimmt erinnerst. Ich habe gesehen, wie sie ...« Meine Stimme brach mitten im Satz ab. Ich fühlte sie zittern, spürte die Emotionen, die sich zu meinen Augen hochkämpften und meinen Blick verschleierten.

»Ich hab die ganze Nacht davon geträumt.« Meine Stimme klang so dünn wie Seidenpapier.

Keno seufzte und ließ den Blick fallen.

Das kleine Mädchen in mir wollte nur, dass er mich in den Arm nahm. Doch das tat er nicht. Er schloss die Augen und wandte sich ab, als würde er es nicht ertragen können, mich anzusehen.

»Es ist alles meine Schuld.«

»Nein ...«, sagte er und sah auf seine Füße. »Du bist nicht unschuldig, aber du hast das nicht gewollt.«

Ich wischte mir die ersten Tränen weg und lachte verzweifelt.

»Toll, jetzt geht es mir gleich viel besser.«

Keno presste die Kiefer aufeinander. Ich sah ihn sogar mit den Zähnen knirschen.

»Ich verstehe schon, du sagst mir gleich wieder, dass sich nicht immer alles nur um mich dreht. Ich weiß das doch! Glaubst du etwa nicht, dass ich mich scheiße fühle, weil ich das gesagt habe? Ich würde es am liebsten rückgängig machen, doch das kann ich nicht. Und sie hört mir nicht einmal zu.«

»Du hast Hannah vor ihren Freunden und ihrem Freund geoutet.« Nun sah er mich zwar an, doch sein Blick triefte nur so vor Enttäuschung. »So etwas tut man nicht, selbst wenn man wütend ist.«

Ich lächelte resigniert, gleichzeitig rollten mir Tränen die Wange hinunter.

»Es kann eben nicht jeder so kontrolliert sein wie du.«

»Vorher darüber nachdenken, was man sagt, würde schon helfen.«

»Ich kann das nicht. Es ist ja schön, dass du das kannst, aber mir fällt es total schwer. Ich rede halt manchmal schneller, als ich denke.«

Er schwieg, doch sein Blick hielt mich fest.

»Glaubst du etwa wirklich, dass mir das egal ist? Ich fühle mich richtig mies. Ich mag Hannah zwar nicht besonders, aber das wollte ich nicht. Ich konnte doch nicht wissen, was passieren würde ...«

Keno atmete hörbar aus.

»Ich habe meine beste Freundin verloren. Das war kein Spaß für mich! Amelie hasst mich jetzt, genauso wie Hannah und Adrian. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich hab's vermasselt.«

Es war mir vollkommen egal, dass ich heulte und meine Stimme dünn und krächzend klang. Ich war es leid, immer die Starke spielen zu müssen. Keno kannte mich anders. Und seinem Blick nach zu urteilen, war er endlich nicht mehr wütend auf mich. Er machte einen Schritt auf mich zu, die Distanz zwischen uns blieb dennoch bestehen.

»Sie wird deine Entschuldigung nicht annehmen.«

»Ich weiß. Sie hat gesagt, dass wir keine Freunde mehr sind.«

»Hannah«, machte Keno deutlich. »Sie ist außer Kontrolle. Das Eis zeigt sehr deutlich, wie sehr sie innerlich zerrissen ist. Gerade kann niemand mit ihr reden.«

Seine Worte schienen ihn richtig mitzunehmen. Die dunklen Schatten um seine Augen ließen ihn erschöpft wirken. Es ging ihm eindeutig nicht gut.

»Machst du dir Sorgen um sie?«

»Natürlich.«

Dieses unvermittelt ausgesprochene Wort versetzte meinem Herzen einen Stich.

Aber vor allem sorge ich mich um dich.

Ich blinzelte wild. Ich war mir nicht sicher, ob er diese Worte gesagt oder ich sie mir nur eingebildet hatte. Fakt war, dass er mich ansah, als würde er auf eine Antwort warten.

»Noah hat gesagt, dass sie Glück gehabt hat. Um ein Haar wäre es ihr so gegangen wie ... ihrer Freundin.«

»Hat er das?«

Kenos Züge verhärteten sich wieder.

»Warst du bei ihm?«

»Bei wem? Noah?« Ein Flattern in meinem Magen erinnerte mich daran, wie nahe Keno mir schon gekommen war – viel näher, als Noah es jemals könnte.

»Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte ich mit einem leichten Grinsen.

»Das hat damit nichts zu tun. Ich trau dem Typen nicht.«

»Ich glaube nicht, dass er irgendetwas vor hat. Ich meine, ich habe es selbst gesehen. Er hat gegen die Schattenwesen gekämpft und die Risse geschlossen. Dank ihm ist Hannah schnell in die Krankenstation gekommen. Meinst du, er würde so etwas tun, wenn er schlechte Absichten hätte?«

»Ich traue ihm trotzdem nicht. Er hat keinen guten Einfluss auf dich.«

Ich schnappte nach Luft.

»Du bist also doch eifersüchtig!«

Er zuckte lässig die Schultern.

»Dafür interessiert er mich zu wenig.«

»Das klang gerade aber anders.«

Keno sah mit gewohnt ernster Miene drein. Doch die Bewegungen in seinen Augen verrieten ihn. Noah war ihm nicht so egal, wie er es gerne hätte. Seine zusammengepressten Lippen bewiesen das Gegenteil.

»Sagst du mir jetzt, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen darf?«, fragte ich neckisch.

»Triff dich, mit wem du willst. Wir sind schließlich nicht zusammen.«

Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag ins Gesicht.

»Stimmt. Jeder von uns kann machen, was er will.«

»Genau.«

Schweigen breitete sich aus.

Keno hielt den Blickkontakt zu mir aufrecht.

Ich spürte meine Wangen heiß werden. Mein Blick hielt ihn fest. Ich wollte mir keine Blöße geben, indem ich beschämt zu Boden sah. Diesen Triumph gönnte ich ihm nicht.

»Also dann. Ich werde mal sehen, was Noah so treibt«, beendete ich das peinliche Schweigen.

Keno nickte nur. Den Bewegungen seiner Kiefermuskeln nach zu urteilen, war er hin und hergerissen zwischen Reden und Schweigen.

Ich ließ ihm keine Zeit mehr und ging.

Dabei spürte ich seinen bohrenden Blick auf meinem Rücken. Doch ich drehte mich nicht noch einmal um.

Auch wenn sich ein Teil von mir wünschte, dass wir zusammen wären. Er machte mich wahnsinnig. Und gleichzeitig belebte er mein Herz so stark wie niemand vor ihm.

Das macht es echt nicht einfacher ...
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Auf dem Weg in die Kellergewölbe war Keno noch immer in meinen Gedanken. Ich weiß nicht, was ich von ihm erwartet hatte. Aber definitiv etwas anderes, als zu sagen, dass wir nicht zusammen wären. Er hatte dabei so selbstverständlich geklungen. Für mich fühlte es sich nicht so an.

»Vielleicht meint er es auch gar nicht so ...?«

»Sprichst du mit mir?«

Ich zuckte zusammen, als Noah plötzlich vor mir stand. Ich war schon bei seinem Labor angekommen. Den Weg dorthin hatte ich gar nicht mitbekommen.

»Ähm, ja. Können wir reden?«

Er ließ mich rein.

In seinem Labor war es ziemlich still. Ein kurzer Blick nach hinten zu den Tanks ließ mich erkennen, dass sie leer waren.

»Machst du keine Experimente mehr an Leerenwandlern?«

»Zur Zeit nicht. Ich bin viel unterwegs.«

»Verstehe. Als Schattenjäger und so.«

»Auch das.«

Er sah bedrückt aus. So wie alle dieser Tage.

»Ich wollte mich noch bei dir bedanken. Du warst da und hast uns gerettet. Hannah, mich und all die anderen. Ohne dich hätte es sicher noch mehr Opfer gegeben.«

»Ich war nicht rechtzeitig da, um euch alle zu retten.«

»Mach dir bitte keine Vorwürfe.«

»Du auch nicht. Und hör bitte auf, daran zu zweifeln.«

Ich seufzte.

»Du kennst mich zu gut.«

Er schmunzelte und schlug ein Buch auf dem Tisch auf.

Ich sah ihm interessiert über die Schulter. Er hatte schließlich gesagt, dass er mit mir reden wollte. Ich hoffte, endlich ein paar Antworten zu bekommen.

»Du fragst dich sicher schon, warum das alles passiert.«

Ich nickte.

»Im Unterricht habt ihr gelernt, dass es neben unserer Welt noch eine andere gibt – die der Schatten. Eine Welt neben der unseren, die man nur durch einen Riss in den Dimensionen betreten kann. Jeder, der schon einmal dort war, kehrt anders wieder zurück.«

»Wir können also auch rüber gehen?«

»Gehen ist vielleicht das falsche Wort. Du musst wissen, dort drüben existiert so etwas wie Zeit nicht. Es gibt keinen Boden, es gibt keinen Raum. Man schwebt im Nichts. Wie Unendlichkeit, nur nicht so romantisch, wie man sie sich vorstellt.«

»Also wie im Universum?«

»So ähnlich.«

Noah zeigte mir ein paar Bilder, auf denen ich zwischen den wilden Formen nichts Genaues erkennen konnte.

»Es gab einige Magier in der Geschichte, die versucht haben, die Schattenwelt darzustellen. Aber sie alle konnten es nicht. Es ist nicht möglich.«

Kälte kroch in meinen Nacken, als mir klar wurde, dass Noah sie gesehen hatte.

»Wie ist es dort drüben?«, wisperte ich.

Seine violetten Augen trafen mich, hielten mich fest.

»Dunkel.«

»Und wie noch?«

»Warm und kalt, schön und beängstigend, frei und gleichzeitig einengend.«

Das klang so faszinierend, dass ich versuchte es mir vorzustellen. Aber es gelang mir nicht.

»Ich hoffe, du wirst diesen Ort niemals sehen.« Noah schloss das Buch mit einem Knallen. »Ich hoffe, keiner deiner Freunde oder Mitglieder dieser Akademie wird jemals wieder in die Schattenwelt gerissen.«

»Du warst also nicht freiwillig dort?«

Sein Blick senkte sich.

»Nein.«

»Wie bist du dorthin gelangt?«

»Ich habe einen Fehler gemacht und ehe ich ihn korrigieren konnte, war ich drüben.«

»Die Schattenmonster zerren einen also durch die Risse?«

»Deswegen sind die Kämpfe mit ihnen auch so gefährlich. Viele Magier wurden bereits in die Schattenwelt gezogen und sind nie zurückgekehrt.«

»Dann müssen wir die Risse alle schließen, damit so etwas nicht noch mal passiert.«

»Das ist nicht so einfach. Denn sie entstehen nicht zufällig. Das, was ich dir gleich sagen werde, darf diesen Raum niemals verlassen. Du musst mir versprechen, es für dich zu behalten, Ella.«

Ich schluckte schwer und bestätigte ihm mit einem Nicken, dass ich sein Geheimnis bewahren würde. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich ihm wirklich vertrauen konnte. Oder ob das, was er gleich sagen würde, stimmte. Ich wusste nur, dass ich es unbedingt hören musste.

»Es gibt eine Organisation, die aus der Dunkelheit heraus operiert. Sie nennen sich selbst den Schattenzirkel. Ihre Mitglieder sind allesamt abtrünnige Magier, die sich von der farblichen Magie und der des Lichts abgewandt haben und der Schattenwelt huldigen. Sie beherrschen das sechste Element. Und nur sie allein können die Schatten lenken.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»Es gibt also Schattenmagier? Ich wusste es!«

»Es ist viel schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Die Risse, die vielen Leerenwandler, die Angriffe, das alles ist Teil eines Plans. Der Schattenzirkel kontrolliert die Schattendimension und öffnet die Risse. Verstehst du, was ich dir sagen will? Es gibt eine Gruppe Magier dort draußen, die uns in einen Krieg zwingt.«

Ich nickte, obwohl ich total neben mir stand. Mein Körper wurde von Kälte erfüllt, das Luftholen fiel mir schwer. Ich versuchte, das alles zu verarbeiten.

»Es gibt also wirklich Schattenmagier, die uns alle töten wollen?«

»Töten, oder auf ihre Seite ziehen.«

»Du meinst durch die Risse? Sie warten auf der anderen Seite?«

Er nickte.

»Aber ... wer sind diese Schattenmagier? Und wieso tun sie das? Ich dachte, alle Elemente sind gleich wichtig?«

»Dann hast du nicht gut zugehört, Ella. Die stärkste Magieform, die in dieser Welt existiert, ist die Lichtmagie. Sie ist die reinste Form und vereint alle vier Farben in sich: Rot, Blau, Weiß und Grün.«

»Das weiß ich doch. Synergien zwischen den Magiern der vier Elemente können sie erzeugen. Deswegen auch die Questgruppen. Sie wollen sie uns beibringen, damit wir gegen die Schatten kämpfen können.«

»Es ist nicht ganz so einfach. Lichtmagie ist äußerst schwer zu erzeugen. Es ist fast unmöglich. Denn ihre Kraft übersteigt die der meisten Magier um ein Vielfaches. Es gibt viele, die dabei ihr Leben lassen. Das steht nicht in den Büchern und wird euch auch nicht erzählt. Aber es ist sehr gefährlich, Licht erzeugen zu wollen. Schattenmagie birgt diese Gefahr nicht.«

»Ich hab in einem Buch gelesen, dass Schattenmagie bei denjenigen entstehen kann, die aus falschen Gründen Licht wirken wollen. Stimmt das?«

»Das ist das Problem. Es gibt viele Magier, die Lichtmagie erlernen wollen, dabei aber Fehler machen und sich ohne es zu wissen der dunklen Seite zuwenden. Licht ist nicht zu lenken, es kommt aus reinen Herzen. Doch nur wenige nutzen Magie aus guten Gründen. Zu oft geht es um Macht.«

»Also gibt es mehr Schattenmagier als Lichtmagier?«

»Um ein Vielfaches, ja. Dem Schattenzirkel fehlt es nie an Mitgliedern.«

»Aber was wollen sie denn von uns? Wieso greifen sie uns und die Akademie an?«

»Es sind die gleichen Gründe, aus denen Menschen böse Dinge tun. Verletzter Stolz, Eifersucht, Verzweiflung, Habgier, Wut, Trauer, und all die anderen starken Gefühle, die einen vom Weg abbringen können. Neben der Beherrschung der gesamten Magiewelt, versteht sich.«

»Aber warum die ganzen Angriffe? Wollen sie uns wirklich alle umbringen?«

»Du siehst das falsch. Sie wollen euch nicht töten, sie wollen euch rekrutieren. Je mehr der Schattenzirkel wächst, desto größer wird ihre Macht. Das ist eine einfache Rechnung.«

»Wo sitzt dieser Schattenzirkel? Wo verstecken sie sich? Man könnte doch einige gute Magier hinschicken, um ... Ich weiß nicht, sie festzunehmen oder so.«

Noah schmunzelte.

»Ich wünschte, das wäre möglich. Leider weiß niemand, wo sich der Schattenzirkel aufhält. Man munkelt, dass ihre Mitglieder überall sein können. Sei also bitte vorsichtig. Jeder, den du kennst, könnte ein Mitglied sein.«

Ich nickte schwach. Die Vorstellung, dass selbst meine besten Freunde oder die Magister Teil dieser Verschwörung sein könnten, ließ mich schwindelig werden.

»Also auch hier in der Akademie ... Woran erkennt man sie denn?«

»Vertraue auf dich und deine Intuition. Und glaub nicht alles, was man dir sagt.«

»Das war es also, was du schon öfter angedeutet hast. Dieser Schattenzirkel ist also für all das verantwortlich. Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wir werden uns so lange verteidigen wie möglich. Bis genug von euch gefunden sind und wir den Kreis schließen können.«

»Welchen Kreis?«

»Den Kreis der zwölf Tierkreiszeichen. Es gibt eine Legende, die besagt, dass aus jedem Sektor drei Magier emporsteigen werden, die ihr Sternzeichen in Reinform in sich vereinen. Jedes der zwölf Zeichen ist einzigartig und hat ganz besondere Eigenschaften. Sie alle vereint sollten in der Lage sein, das größte Licht zu erzeugen, das die Schatten für immer in ihre Welt verbannen wird.«

»Danach suchen sie hier also ... Es geht gar nicht nur darum, uns auszubilden. Sie suchen diese besonderen Sternzeichen-Magier?«

»So ist es. Und besonders weit sind sie noch nicht.«

»Wer? Der Erzmagier und die Magister?«

»Nicht nur sie, alle magischen Mitarbeiter der Akademie sind auf der Suche nach den zwölf Zeichen.«

»Steht schon jemand fest?«

»Einen gibt es.«

»Wen?«

»Du dürftest ihn kennen.«

Keno? Nein, das kann doch nicht sein, oder doch?

»Er ist aus deinem Sektor«, half mir Noah auf die Sprünge.

»Mo?«

»Moritz Stein wird nicht ohne Grund Champion des roten Sektors genannt. Vor ihm gab es nie einen typischeren Widder.«

»Natürlich ... Ich wusste doch, dass mit ihm irgendetwas anders ist. Er strahlt so voller Kraft. Du meinst also, er ist eins dieser zwölf Zeichen?«

»Das ist ziemlich sicher. Bei den anderen gibt es noch Zweifel. Aber ein paar zeigen großes Potenzial.«

»Welche anderen?«

Ich hielt vor Spannung die Luft an.

»Alkan Erkmen, Sheela Abdelghani und Konrad von Schleinitz.«

Ich schnappte nach Luft.

Keno?!

»Ist das sicher? Ich meine ... wer bestimmt denn sowas?«

»Reine Beobachtung magischer Entwicklung. Wie ich schon sagte, ist es noch nicht erwiesen. Aber es wäre denkbar. Diese drei sind allesamt herausragend in ihrem Fach. Und sie scheinen auch stark ihrem Sternzeichen zu entsprechen. Du bist übrigens auch im Gespräch.«

»Ich?«

»Ja, natürlich. Oder glaubst du, deine magischen Fähigkeiten kommen nur davon, dass ich dir ein paar Mal deinen Äther gereinigt habe? Der Großteil bist du selbst. Sieh dir deine Abzeichen an. Wie lange bist du schon hier? Zwei Monate? Das ist erstaunlich.«

»Schätze schon. Aber ... Du meinst also wirklich, ich wäre so etwas wie eine Sternzeichen-Kriegerin?«

»Ich weiß nicht, wer du genau bist. Ich weiß nur, dass du großes Potenzial in dir trägst. Und ich hoffe, du entscheidest dich am Ende für die richtige Seite.«

»Was meinst du damit? Ich werde garantiert nicht zu diesen Schattenleuten wechseln.«

»Das haben schon viele gesagt. Und am Ende kam es doch anders. Ich vertraue dir aber, deshalb mache ich mir keine Sorgen. Ich möchte nur, dass du dir auch vertraust und deinem Gefühl. Wenn du tief in dich hineinhorchst, wirst du wissen, wer dein Freund und wer dein Feind ist.«
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Noahs Worte verfolgten mich den ganzen Tag. Selbst in meinen Träumen erzählte er mir noch vom Schattenzirkel. Und natürlich waren alle meine Freunde bei ihm. Moritz, Amelie, Rike, Max und Maik. Sie alle waren auf der falschen Seite und kämpften gegen mich.

Ich war dementsprechend fertig, als ich mich im großen Innenhof den versammelten Adepten anschloss.

»Fabelhaft, ich glaube, wir sind vollzählig.« Magister Schönholz zählte in beeindruckender Geschwindigkeit die Menge durch.

Ich gähnte und strengte mich an, meine Augen offen zu halten. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut, endlich die Akademie verlassen zu dürfen, um draußen nach Monstern zu jagen. Doch jetzt sah ich das ganz anders.

Noah hatte mir so viele Dinge verraten, die meinen Kopf durcheinander brachten. Ich war mir gar nicht mehr sicher, ob ich Lichtmagie überhaupt wirken wollte, denn ich wollte auf keinen Fall in die Dunkelheit abrutschen.

Viele der Adepten könnten zum Schattenzirkel gehören. Aber ich erkannte gar keinen Unterschied. Sie sahen alle aus wie immer. Aber vielleicht war genau das ihre Tarnung?

Mein Blick traf auf Keno, der sofort wegsah. Tausend Nadeln durchbohrten mein Herz.

Er wollte offensichtlich nicht mit mir zusammen sein. Aber irgendetwas an uns gehörte zueinander, das hatte er selbst gesagt.

Vielleicht meint er damit nur unsere Magie?

Das sah ihm ähnlich. Er war gar nicht an mir interessiert, sondern an der magischen Verbindung zwischen uns. Und er machte da scheinbar einen großen Unterschied.

Soll er ruhig, ist mir egal.

Natürlich war es das nicht. Er war mir alles andere als egal. Ich hatte Gefühle für ihn, mehr als ich mir jemals eingestehen würde. Und es tat weh, dass er mich abgewiesen hatte.

Ich zwang mich nach vorne zu schauen und mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Meine erste Quest sollte schließlich kein Desaster werden.

»Ich habe mir erlaubt, Sie in Gruppen einzuteilen. Einige von Ihnen werden mit erfahrenen Vierern gemischt, damit Sie uns nicht verloren gehen. Magistra Sommer und Magister Braun werden Ihnen die letzten Instruktionen erteilen, dann kann es auch schon losgehen.«

Magister Schönholz räusperte sich und rollte ein ziemlich langes Pergament aus.

»Amelie Berger, Sarah Herrmann, Adrian König und Oliver Böttcher bilden ein Team. Alkan Erkmen, Sheela Abgelghani, Mailin Liáng und Eleonore Arnold bilden ein Team.«

Als ich meinen Namen hörte, begab ich mich zu der Gruppe, die sich vor Magister Braun versammelte. Ich war froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Lin hatte große Chancen eine gute Freundin zu werden. Und sie war auf demselben Stand wie ich, ich war also nicht die einzige Unerfahrene in dieser Runde.

»Hey, richtig cool, dass wir in einer Gruppe sind«, begrüßte sie mich.

»Hey, Leute.«

Alkan, den wässrigen Krieger kannte ich ja schon ein wenig. Zumindest hatten wir mal ein paar Worte gewechselt, über die Wettkämpfe und unsere Sternzeichen. Naja, natürlich wusste eh jeder meines, aber er erzählte mir auch einiges. Er war ein guter Erzähler - typisch Fische.

Die Vierte im Bunde war mir unbekannt. Ihre Haut schimmerte umbra, als würde Sonnenlicht auf fruchtbare Erde scheinen. Ihre schwarzen Haare trug sie zu Rastazöpfen geflochten, die bis zu ihrer Taille reichten. Das dunkle Braun ihrer Augen leuchtete für einen Moment grün. Sheela strahlte eine unglaubliche Ruhe aus. Gleichzeitig aber auch Kraft.

»Ich bin das erste Mal dabei, genauso wie Lin. Ihr müsst uns bestimmt ein paar Sachen erklären«, sagte ich zu den anderen.

»Klar, machen wir. Mit unserer Hilfe packt ihr das schon«, erwiderte Alkan.

»Es ist für jeden irgendwann das erste Mal.« Sheela hatte einen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.

Sie war mir auf jeden Fall auf den ersten Blick sympathisch, genauso wie Alkan. Ich war mir sicher, dass wir die Quest meistern würden.
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Jeder Vierergruppe wurde ein Ort zugewiesen, zu dem sie sich so schnell wie möglich begeben sollte.

Dann verließen wir die Akademie durch das Haupttor.

Gierig sog ich die frische Luft des Waldes ein.

Es war das erste Mal, dass ich nach draußen gelassen wurde und mich nicht irgendwie rausschleichen musste. Das vierte Abzeichen zu gewinnen war definitiv das Beste, was mir seit meinem Einzug in die Akademie passiert war.

Auf dem Weg zum S-Bahnhof Treptower Park hakte sich Lin bei mir ein.

»Und? Schon aufgeregt?«

»Ein bisschen«, gestand ich und lächelte. »Ich konnte es kaum erwarten, aber seit gestern ist irgendwie alles durcheinander.«

»Das geht vielen so. Aber du bist nicht allein damit. Wir alle müssen mit den Verlusten klarkommen und uns auf das vorbereiten, was noch kommt. Deswegen gehen wir jetzt auch Risse schließen.«

»Was Gutes tun.«

»Ganz genau. Alkan? Wo ist unsere erste Station?«

»Wir gehen gleich aufs Ganze, Mädels. Der Alexanderplatz wartet.«

Das überraschte mich. Der Alexanderplatz war schließlich kein Ort, an dem man viel Privatsphäre hatte. Eigentlich gab es in Berlin fast keinen Platz, an dem täglich so viele Menschen von allen Seiten heranströmten. Dort gab es so viele Zuschauer, dass ich mir nicht vorstellen konnte, Magie zu wirken, ohne dass man es sah.

Wir zogen unsere Tickets und setzten uns in die nächste S-Bahn. Es war mir vertraut, wieder wie ein ganz normaler Mensch mit der Bahn zu fahren und am Alexanderplatz auszusteigen.

Der große Bahnhof mit den Regionalzügen war proppenvoll.

Überall waren Menschen. Es war ein solches Gewusel, dass wir Mühe hatten, einen Platz auf der heiß begehrten Rolltreppe zu ergattern. Lin ging beinahe verloren, als sich eine Gruppe Jungs zwischen uns drängte. Ich bekam gerade noch ihre Hand zu fassen.

»Danke. Dachte schon, die fressen mich auf.«

»Das kann ich doch nicht zulassen, wir brauchen dich schließlich. Du bist unser Support, ohne dich geht gar nichts.«

»Allerdings!«

Als wir endlich aus dem Bahnhof auf den Platz traten, wandte ich mich an Alkan.

»Welche Rolle spielst du eigentlich?«

»Ich spiele keine Rolle. Ich bin ein Riftmage.«

»Also bist du unser Protector?«, fragte ich Sheela, die als Antwort lächelte.

»Du stehst an vorderster Front, Ella. Die Rolle gefällt dir doch, oder?«

»Klar! Ich bin fürs Rampenlicht gemacht. Hoffe ich zumindest ...«

Die anderen lachten. Ich war ganz verblüfft, dass ich so gut ankam. Normalerweise war mein Humor nicht unbedingt jedermanns Geschmack.

»Du packst das schon. Wir sind schließlich auch noch da.«

Ich lächelte Alkan an, der gleich darauf die Uhrzeit von der Weltzeituhr ablas.

»Noch fünf Minuten. Kommt, ich weiß, wo er zuerst auftauchen wird.«

»Der erste Riss?«, fragte ich im Laufen.

Alkan hatte einen ziemlichen Stechschritt drauf. Wir Mädels hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Ja. Es gibt ein Muster. Der Erste tritt immer bei der Marienkirche auf.«

Wir durchquerten die S-Bahn-Brücke, wichen einer Horde Jungs aus, die mit ihren Skateboards über die Steinplatten jagten, und liefen auf den Fernsehturm zu.

Links ragte das Rote Rathaus auf und rechts die Marienkirche mit dem grünen Kirchturm. Früher hatte ich sie schon mit der Schule besucht, aber Religionsunterricht war nie so besonders meins gewesen, vor allem, da meine Familie eher alternative Denkweisen hatte und nicht gläubig war. Meine Omi glaubte schon eher an Schicksal, Vorsehung und Astrologie.

»Jamila«, sagte Sheela, als wir hinter dem Fernsehturm die Marienkirche erreichten.

Ich sah in den Himmel. Es war noch nicht mal Mittag. Die Sonne schien für diese Jahreszeit ziemlich doll und wärmte mein Gesicht. Alles wirkte so friedlich. Schwer vorstellbar, dass sich gleich ein Riss in den Dimensionen auftun würde.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich Alkan, der als unser Gruppenführer immer wieder auf die Uhr sah und danach auf den Zeitplan.

»Hundertprozentig. Spürt ihr schon was?«

Ich tauschte mit Lin und Sheela fragende Blicke. Sie sahen sich um, horchten, als würden sie auf ein Zeichen warten.

»Der Ätherstrom ist ziemlich stark hier«, sagte Lin, ging in die Hocke und legte die Hand auf den Boden.

»Unter uns ist eine Ley-Linien-Kreuzung.«

»Ich weiß. Sie verläuft direkt unter der Kirche«, erklärte Alkan und sah sich mit dem flatternden Zettel in der Hand um.

Ich hatte ebenfalls das Gefühl, dass wir auf einer Art Energiefeld standen. Ich konnte es nicht genau beschreiben, aber mein Gefühl hatte mich in dieser Hinsicht noch nie im Stich gelassen. Unter uns strömte der Äther wie ein reißender Energiefluss. Doch da war noch etwas anderes. Etwas Kraftvolles, das mit jeder Sekunde, die verstrich, stärker wurde.

Ich schloss die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, stand ich in vollkommener Dunkelheit. Keine zehn Schritte vor mir öffnete sich ein Riss in den Dimensionen. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder. Das Tageslicht war zurück.

»Sie sind hier«, verkündete ich und sah in die Richtung, in der sich keine Sekunde danach mitten in der Luft ein winziger Spalt bildete.

»Es geht los, Mädels. Macht euch bereit!«, sagte Alkan.

Sheela hob die Hände, als würde sie einen riesigen Kreis formen. An ihren Fingern waren Blumen und Blüten zu sehen, Blätter und winzige Zweige. Sie bildeten ein feines Netz, das sie um uns spann. Kurz darauf war es nicht mehr zu sehen.

Ich stellte mich neben Alkan und ließ das Feuer zwischen meinen Fingern auflodern.

Der Riss vor uns wurde größer.

Lin stand schräg hinter mir, hockte auf dem Boden, eine Hand an der Erde. Ich konnte nicht sehen, was sie tat. Aber ich war mir sicher, dass sie sich gerade mächtig mit Äther auflud.

»Was ist mit den Menschen?«, fragte ich, bevor wir gleich eine Elementarschlacht starten würden. »Sehen Sie uns nicht?«

»Sheela?«, fragte Alkan nach hinten.

»Niemand wird uns sehen. Ich habe uns vor aller Augen verborgen. La tuqaliq.«

»Das is praktisch.« Ich hatte gerade den Satz beendet, da sah ich schon, wie sich die erste schwarze Klaue aus dem Riss herausquetschte.

»Also dann, Showtime. Support?«, wandte sich Alkan um.

»Ich bin soweit!«, sagte Lin, und packte meine Hand.

Ich hielt die Luft an, als ich den wahnsinnigen Energiestrom spürte, den sie mir übertrug.

Der Äther floss durch meinen rechten Arm in meinen Körper, füllte meine Speicher komplett auf und schoss dann durch meinen linken Arm weiter zu Alkan, der meine andere Hand geschnappt hatte.

Ich konnte richtig fühlen, wie er mir den Äther abnahm, der ohnehin zu viel für mich wäre. Der Fluss ging weiter bis zu Sheela. Als auch sie aufgefüllt war, beendeten wir die Übertragung.

In der Zwischenzeit hatten sich drei Schattenwesen aus dem Riss gequetscht, uns erspäht und griffen an.

Ich zögerte nicht und schoss eine ganze Salve Feuerbälle auf sie. Neben mir hatte sich Alkan etwas abgesetzt und ließ einen Schwall Wasser auf den Riss los.

Zu den drei Schattenwesen hatten sich noch fünf weitere gesellt. Sie umkreisten uns, griffen nach uns, verschlangen sich selbst, sodass man sie gar nicht richtig orten konnte.

Ich versuchte jeden von ihnen zu treffen.

Sheela war die ganze Zeit in Bewegung, schirmte uns vor den Angriffen ab und zauberte immer wieder blumige Schilde um uns. Sie war ziemlich stark, die Schattenwesen kamen nicht ein einziges Mal durch.

Ich konnte ihre Schutzschilde nicht sehen, spürte sie aber sehr deutlich. Manchmal flackerte vor mir etwas auf, dann wieder verschwand es unsichtbar.

Allerdings hatte ich genug damit zu tun, die Schattenwesen zu bekämpfen.

Alkans Wassermagie war eine sehr gute Ergänzung für meine Feuermagie. Während ich flammende Geschosse auf die Schattenwesen losließ, als würde ich Bomben werfen, beschoss er mit einem unendlichen Wasserstrahl den Riss. Als würde er wie ein Feuerwehrmann gegen Flammen kämpfen.

Die Schattenwesen, die sich aus dem Riss quetschen wollten, schrien getroffen auf.

»Weiter so!«, rief ich, weil ich genau spürte, dass sie beeindruckt waren.

Auch die Schattenwesen, die uns umkreisten, schienen nicht sicher, wie sie weitermachen sollten.

Ich gab ihnen keine Möglichkeit, darüber nachzudenken. Meine Flammenpeitsche traf gleich drei auf einmal.

Das zerberstende Kreischen hallte in meinen Ohren wider.

»Super!«, kommentierte Alkan und ließ seinen Wasserstrahl noch größer werden.

Ich bekam von Lin eine weitere Ladung Äther übertragen und machte mit einem Flammen-Kreisel weiter, der um unsere Gruppe sauste, durch Sheelas Schutzschilde drang und mit dem erstbesten Schattenwesen zusammenprallte, das sich ihm in den Weg stellte.

Kurz darauf war nur noch das verärgerte Kreischen der Leerenwandler zu hören, die sich immer weiter zum Riss zurückzogen.

»Wir haben sie gleich!«, rief Alkan und nickte mir zu.

Ich holte ein letztes Mal alles aus mir heraus und ließ zwei Peitschen gleichzeitig entstehen. Als wären sie meine verlängerten Arme, knallte ich sie auf die verbliebenen Schattenwesen, die daraufhin im fast geschlossenen Riss verschwanden.

Kaum waren sie durch, implodierte der Spalt mit einer Druckwelle.

Dann war nichts mehr zu sehen. Die negative Energie war fort, genauso wie die Schatten.

»War es das? Haben wir gewonnen?«, fragte ich in die Runde.

Alkan atmete angestrengt aus.

»Vorerst. Aber das war noch lange nicht alles. Da hinten sind noch mehr.«

Ich sah in die Richtung, in die er zeigte. Tatsächlich konnte ich die Energie der Schatten bis zu uns fühlen, obwohl sie bestimmt hundert Meter entfernt waren. Sie waren am anderen Ende der Kirche.

»Worauf warten wir noch?«

Lin lachte leise. Auch sie schien etwas außer Atem zu sein.

»Ich bin bereit!«

Wir sahen alle zu Sheela, die sich einen ihrer dicken Zöpfe hinter die Ohren strich. Dabei wirkte sie, als würde sie einfach nur spazieren gehen.

»Was seht ihr mich so an?«

»Bist du soweit, Protector?«, erkundigte sich Alkan.

»Ich habe mich erst aufgewärmt, sadiq.«

Mit einem Grinsen machten wir uns auf den Weg zum nächsten Riss.
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Nachdem wir drei Risse um die Marienkirche am Alexanderplatz geschlossen hatten, zogen wir weiter.

Beim Friedrichstadtpalast trafen wir auf fünf Risse und ziemlich viele Schattenwesen. Das war schon deutlich schwieriger, doch dank unserer gut funktionierenden Zusammenarbeit kein Problem.

Die letzte Station für diesen Tag war am Brandenburger Tor. Dort trafen wir auf die Gruppe von Amelie und Isaac. Gemeinsam schlossen wir ein Dutzend Risse und kehrten anschließend erschöpft aber glücklich zur Akademie zurück.
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Es war früher Nachmittag und wir hatten noch einen Block Theorieunterricht.

»Nicht schlecht für den Anfang, Mädels«, sagte Alkan und klatschte mit uns ab, kaum dass wir das Tor passiert hatten.

Sheela war deutlich zurückhaltender, doch ihr anerkennendes Nicken war sowohl für Lin als auch für mich ein Lob.

»Das haben wir ziemlich gut gemacht, oder?«, wandte sich meine neue Freundin an mich.

»Ziemlich. Ich hab es mir irgendwie schwieriger vorgestellt. Aber wir haben richtig gut in der Gruppe funktioniert. Ist das immer so?«

»Nicht immer«, sagte Alkan, der bereits Richtung Gebäude abtauchte. »Ihr habt es echt drauf.«

Lin und ich grinsten uns an.

Auf dem großen Innenhof trennten wir uns.

Es war gerade Pause. Ich hoffte, Amelie noch einmal beiseitenehmen zu können, doch sie war schneller verschwunden, als ich gucken konnte.

Stattdessen trat Hannah in mein Sichtfeld. Ich hatte gedacht, sie würde noch eine Weile auf der Krankenstation bleiben, doch sie stand plötzlich vor mir. Auf den Lippen das übliche freundliche Lächeln. Nichts erinnerte mehr daran, wie fertig sie nach der Sache im Wald war. Sie hatte ihre Maske zurechtgerückt.

»Geht es dir wieder besser?«, fragte ich sie.

»Mir geht es gut, im Gegensatz zu dir«, antwortete sie, was mich verwundern ließ.

»Wie meinst du das?«

»Hast du es etwa noch nicht mitbekommen, Aschenputtel? Du bist abgeschrieben. Keno ist wieder mit Lin zusammen.«

Ich versuchte mein Gesicht nicht entgleisen zu lassen. Natürlich klappte es nicht. Wie sollte es auch? Ich wusste ja nicht einmal, dass sie wusste, dass zwischen uns etwas lief.

»Niedlich, wie du guckst«, säuselte Hannah.

Ich bekam eine Gänsehaut von ihrer überfreundlichen Stimme.

»Hast du etwa geglaubt, dass wir nicht davon wüssten? Wie naiv.«

»Keine Ahnung was du meinst. Zwischen uns lief gar nichts.«

Hannah entblößte ihre perfekt stehenden Zähne.

»Was auch immer zwischen euch lief oder nicht lief, es ist jetzt vorbei. Du solltest dir jemanden aus deiner Liga suchen. Vielleicht diesen Dicken mit dem Tomatenkopf. Wie heißt der noch gleich, Maik?«

Ich machte einen Schritt auf sie zu, die Fäuste geballt.

»Nenn ihn nicht so.«

»Ich soll ihn nicht Maik nennen? Aber ich dachte, er heißt so.«

»Du weißt genau, was ich meine.«

Hannah warf ihre goldblonden Haare in den Rücken.

»Es interessiert mich nicht, was du meinst. Ich bin nur froh, dass Keno mit dir fertig ist. Ich hätte ihm die Freundschaft gekündigt, wenn das noch lange gegangen wäre.«

Ich wollte ihr tausend Schimpfwörter an den Kopf knallen. Aber ich erinnerte mich daran, was das letzte Mal passiert war, als ich meiner Wut freien Lauf gelassen hatte, und schwieg.

»Fehlen dir etwa die Worte? Das wundert mich nicht. Große Klappe, nichts dahinter.« Hannah und ihre Freundin kehrten mir den Rücken zu und gingen davon.

Ich sah ihnen nach und versuchte mir klarzumachen, dass es das Richtige war, nachzugeben. Auch wenn es sich nicht so anfühlte.

»Ist etwas passiert?«, begrüßte mich Rike, als ich mich zu ihr, Max und Maik gesellte.

Sie saßen unter dem großen Eichenbaum in der Mitte des Hofs, um sie herum ein Haufen Bücher.

»Zumindest lernt ihr in der Sonne.«

Mein Blick blieb auf Rikes und Max‘ Händen hängen. Sie waren ineinander verschränkt. Das zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht.

»Ihr seid jetzt zusammen?«

Rikes Wangen fingen Feuer.

Max sah aus wie eh und je.

»Ja ... seit gestern«, gestand Rike und wirkte peinlich berührt.

»Das freut mich für euch, wirklich. Ihr passt so gut zusammen.«

Rike sah schüchtern zu Max auf, der nun tatsächlich lächelte. Ich musste dreimal hinsehen, um sicherzugehen. Jetzt erkannte ich auch die Veränderung. Er war zwar ebenso unsicher wie Rike, doch er war eindeutig froh darüber, sie gefunden zu haben. Sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt. Nicht so wie Keno und ich.

»Verdammt, er lässt mich auch nicht in Ruhe!«

Gerade als ich mit der Sache abschließen wollte, schob er sich in mein Blickfeld.

Und er war nicht allein.

Lin war an seiner Seite. Sie gingen so eng nebeneinander, dass sich ihre Arme berührten. Es sah vertraut aus.

Sie sind nur Freunde, erinnerte ich mich an das, was Lin mir erzählt hatte.

Ich wollte ihr glauben.

Ich wollte nicht daran zweifeln, da ich sie als Freundin ansah.

Allerdings bröckelte mein Vertrauen, als sie sich in die Arme nahmen. Mitten auf dem Hof, so dass alle sie sehen konnten. Sie umarmten sich so eng, dass kein Platz mehr zwischen ihnen war.

Ich schluckte und versuchte meine Gefühle zu unterdrücken. Doch sie prügelten sich an die Oberfläche und ließen meine Kehle trocken werden.

»Ella, geht es dir gut?«

»Mir geht's super, alles bestens«, knurrte ich und wandte mich an Maik, der mich besorgt anblickte.

»Das wirkt aber nicht so. Ist es wegen diesem Keno?«

»Was soll mit ihm sein?«, antwortete ich so teilnahmslos wie möglich.

»Du magst ihn, oder?«

Seufzend ließ ich den Blick sinken.

»Das ist egal. Er ist nicht mein Problem, sondern ihres.« Ich zeigte in Richtung Lin und Keno, die immer noch eng umschlungen dastanden. Ich war mir sicher, dass sie sich gleich küssen würden. Und das wollte ich auf keinen Fall sehen.

Die Vorstellung, sie wären ein Paar, schmerzte zu sehr, als dass ich sie einfach ignorieren konnte. Ich war nicht so wie er, ich konnte meine Gefühle nicht kontrollieren. Dafür waren sie viel zu stark. Ich hatte wirklich versucht sie zurückzuhalten und so zu tun, als wäre er mir egal. Doch in Wahrheit war er das nie gewesen.

Vielleicht hatte Keno mich wirklich nur benutzt. Ich hatte schließlich kaum Widerstand geleistet. Es war sehr leicht für ihn gewesen, mich rumzukriegen. Ich war ihm vom ersten Moment an verfallen und schon jetzt hatte er keine Lust mehr auf mich?

Nein, das glaube ich nicht.

Auch wenn es ziemlich eindeutig aussah. Irgendetwas in mir wusste, dass noch mehr dahinter steckte. Kenos Blicke hatten ihn verraten. Oder aber die Verbindung zwischen uns.

Ich wusste einfach, dass irgendetwas nicht stimmte. Und ich würde es herausfinden. Selbst wenn ich falsch lag und ich mich damit vor allen Leuten zum Affen machte. So schnell gab ich uns nicht auf.

Fortsetzung folgt ...
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Irgendetwas stimmt nicht, ich weiß es einfach.

Ich hatte keine Ahnung, woher diese Gewissheit kam. Aber sie war einfach da. Und sie fühlte sich so selbstverständlich an wie der Drang zum Atmen.

Die Sache mit Keno und Lin war seltsam. Ja, sie waren mal zusammen gewesen und vielleicht waren sie das jetzt auch wieder. Aber das würde ich erst glauben, wenn er mir das bestätigte. Da konnte Hannah noch so oft wüste Geschichten erfinden. Ihrem Wort konnte ich nicht vertrauen. Wenn Keno mich nicht mehr wollte und wirklich mit Lin zusammen war, sollte er mir das selber sagen.

Vor Aufregung krallte ich mich im Geländer fest, als ich die Treppen zum alten Astronomieturm erklomm.

Es war weit nach Mitternacht. Auch wenn sie aufgrund der vielen Angriffe in kurzer Zeit die Leute auf den Mauern verstärkt hatten, hatte mich niemand gesehen. Und das würde auch keiner, denn ich war eins mit den Schatten. Zumindest etwas, das ich in den letzten Wochen gelernt hatte.

»Keno? Bist du hier?« Der Wind trug mein Flüstern durch das staubige Turmzimmer.

Keine Antwort.

Ich schlang den Umhang um meine Schultern und lief einmal um das alte Bronzeteleskop herum. Ich schaute sogar unter die Laken, die die Möbel bedeckten.

Doch Keno war nicht da.

Ich war ganz allein.

Das hat nichts zu bedeuten, sagte ich mir und verließ den Turm.

Kaum berührten meine Füße den schneebedeckten Boden, spürte ich einen Windhauch, der mit meinen Haaren spielte.

Ich schloss die Augen und hörte ihm zu. Auch wenn es vollkommen verrückt klang, hatte ich das Gefühl, dass er zu mir sprach. Ein sanftes Murmeln klang in meinen Ohren, dann drehte der Wind zwei Kreise um mich und flog davon.

Ich folgte ihm mit Blicken und entdeckte in der Ferne den Turm des weißen Sektors. Still und dunkel erhob er sich über die Mauern der Akademie. Ein schwaches weißes Leuchten umgab ihn.

Meine Füße brachten mich fast von allein dorthin. Schon stand ich vor der hölzernen Tür.

Ich schlich vorsichtig heran und achtete auf jedes kleinste Lüftchen.

Feueradepten durften in den Turm schließlich nicht rein. Es gab eine Art Einlassritual, das jeder beim Betreten der vier Türme über sich ergehen lassen musste. Eine Hand von mir auf der Türklinke und ich würde wahrscheinlich vom Wind weggeschleudert werden.

Aber vielleicht auch nicht? Vielleicht ist es nur eine Geschichte?

Nach dem, was Noah mir erzählt hatte, war ich mir mit gar nichts mehr sicher. Schattenzirkel, abtrünnige Magier, Wahre Magie, die Legende der zwölf Tierkreiszeichen. Das alles war etwas viel für mein Hirn.

Ich ging noch einen Schritt auf die Tür zu, in der Erwartung, jeden Moment auf Widerstand zu stoßen. Doch es passierte nichts. Es trennte mich nur noch ein Schritt vom schimmernden Holz.

Mit zusammengekniffenen Augen streckte ich den Arm aus.

Doch bevor ich die Tür berühren konnte, flog sie plötzlich auf. Das Holz fiel krachend gegen die Steine.

Mein Herz blieb fast stehen. Denn mir schlug ein so kräftiger Wind entgegen, dass ich schon fürchtete, bis ans andere Ende der Akademie geschleudert zu werden.

Ich hielt die Hände vor mein Gesicht und wartete mit angehaltenem Atem darauf, was passieren würde.

Doch anstatt mich wegzustoßen, wirbelte der Wind um mich herum und stieß mich in den Turm. Ich fiel auf die Knie, konnte mich aber gerade noch mit den Händen abstützen.

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.

Vorsichtig hob ich den Kopf.

»Ich bin tatsächlich drin ...«

Fassungslos starrte ich auf die Blitze, die sich vom Erdgeschoss wie eine Wirbelsäule bis an die Spitze des Turms erhoben. An sie schmiegte sich die Wendeltreppe. Es sah genauso aus wie im Feuerturm, nur eben mit einem anderen Element.

Mit klopfendem Herzen sah ich mich um. Ich erwartete, jeden Moment rausgeschmissen zu werden. Doch es war niemand zu sehen.

Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, lief ich los. Auf Zehenspitzen erklomm ich die Treppe. Anstatt die Blitze zu berühren, hielt ich meine Hände lieber bei mir. Doch seltsamerweise hatte ich keine Angst vor der knisternden Säule. Auch wenn es ein anderes Element war, fühlte ich mich nicht fremd. Ich kannte den Wind, der mit meinen Haaren spielte und mich nach oben begleitete.

Ich hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk Kenos Zimmer lag, doch das musste ich auch gar nicht wissen. Denn der Wind führte mich bis in den dreizehnten Stock.

Es war eine Etage nur für Wassermänner. Über jeder Tür glühten strahlend weiß zwei Wellenlinien. Auch wenn die Türen alle gleich aussahen, zog es mich zu der ganz rechts außen hin.

Schon stand ich davor, eine Hand erhoben. Ehe ich zweifeln konnte, lagen meine Finger auf dem Holz. Weiße, feine Linien umrandeten meinen Handabdruck. Es klackte und die Tür gab nach.

Oh mein Gott ... es hat funktioniert?

Völlig perplex schob ich die Tür auf und schlüpfte hinein.

Das Zimmer lag im Dunkeln. Lediglich ein schwaches Leuchten ging von den Amethysten und Saphiren aus, die den Raum verschönerten. Das bunte Fensterglas, hinter dem der Mond schien, stellte Uranus dar – den Eisriesen unter den Planeten. Die Vorhänge waren hell, genau wie die Bettdecke, in die jemand eingekuschelt lag.

Mein Herz klopfte deutlich schneller, als ich ein paar hellblonde Haare entdeckte.

Ich bin wirklich in seinem Zimmer ...

Das war so unglaublich, dass ich es kaum fassen konnte.

Ein eigenartiges Kribbeln breitete sich in meinem Magen aus, als ich näher trat. Meine Beine bewegten sich von allein, obwohl sie sich komisch anfühlten. Irgendetwas an Keno zog mich so stark zu ihm hin, dass ich gar keine andere Wahl mehr hatte.

Plötzlich stieß ich mit dem Fuß gegen etwas Hartes.

Ein Poltern ertönte, als was-auch-immer über den Boden kullerte.

Oh, verdammt!

Ich presste die Zähne aufeinander und zog die Schultern zu den Ohren.

Das Ding rollte im Schutze der Dunkelheit davon.

Ich hielt den Atem an, doch Keno blieb ganz ruhig liegen. Er schien nach wie vor tief und fest zu schlafen.

Leider konnte ich nicht viel erkennen. Das Mondlicht war nicht stark genug.

Deswegen ging ich näher heran. Dabei verhedderte ich mich in meinem Umhang, stolperte und fiel genau auf Keno drauf.

Er brummte und drehte sich unwirsch zur anderen Seite.

Ich sprang auf die Füße und hechtete zur Tür.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, hierherzukommen?

Ich war schon halb draußen, da hörte ich seine Stimme in meinem Rücken.

»Ella?«

Ich erstarrte und schloss eilig die Tür vor meiner Nase.

Ganz langsam drehte ich mich zu ihm um.

»Hi.«

Ernsthaft, Ella? Dir fällt nichts Besseres ein als Hi?

Keno setzte sich auf. Dann ließ er einen kleinen Blitz in seiner Handfläche entstehen, der sich in einer Schale links von seinem Bett auf dem Nachttisch bündelte und das Zimmer in schwaches Licht tauchte. Es sah wunderschön aus, ganz anders als meines.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Lustige Geschichte ...«, sagte ich verlegen grinsend und hielt mich weiterhin mit den Händen an der Tür fest. Mein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen und machte mich noch viel nervöser.

Erst recht, da Keno so gut wie nichts an hatte. Er saß aufrecht in seinem Bett, die zurückgeschlagene Decke entblößte seinen Oberkörper. Nackt sah er noch viel besser aus, als ich mir jemals vorgestellt hatte.

Ich fühlte einen dicken Kloß in meinem Hals.

Denn Keno hatte sich erhoben. Er trug nur hellblaue Boxershorts. Sonst nichts.

»Ernsthaft, wie bist du hier reingekommen?«

Die Schwere in seiner Stimme verunsicherte mich, mehr als mir lieb war. Doch vor allen Dingen war es das traurige Leuchten in seinen Augen, das mir Sorgen machte. Ich wusste nicht, was in ihm vorging, doch ich spürte ganz deutlich, dass irgendetwas passiert war.

»Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich ihm. »Ich stand vor dem Turm, da ging die Tür plötzlich auf. Der Wind hat mich reingeweht. Aber ich habe keine Ahnung, warum und wieso.«

»So wie immer.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»Hey, das ist nicht fair.«

»Was ist im Leben schon fair?« Er wandte den Blick von mir ab und drehte sich zum Fenster. Das Mondlicht schmeichelte seinen Konturen.

»Ich wollte nicht, dass es so kommt«, sagte ich laut und deutlich. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe mit Hannah. Es tut mir leid, was ihrer Freundin passiert ist. Und es tut mir leid, dass du mich jetzt nicht mehr magst. Was auch immer zwischen dir und Lin ist, du kannst es mir sagen. Ich verstehe es schon.«

»Gar nichts verstehst du.« Er drehte sich zu mir um. Schmerz stand in seinem Blick. Seine Augen waren glasig. Er schluckte sichtbar.

»Was ist passiert?«, wisperte ich und trat an ihn heran.

Er schüttelte leicht den Kopf. Dabei spannten sich seine Kiefermuskeln an. Er schien so stark zu kämpfen, dass ich seinen Schmerz fühlen konnte.

Ich stand so dicht vor ihm, dass ich von der Wucht seiner Emotionen gefesselt wurde.

»Warum bist du hier und nicht bei diesem Noah?«

»Fragst du das im Ernst?«

Er presste die Kiefer aufeinander. Seine Augenbrauen waren so sehr zusammengezogen, dass ich das Grau darunter nicht mehr erkennen konnte.

»Ich will für dich da sein«, sagte ich leise und sah aufrichtig zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich spüre, dass du traurig bist.«

Er blickte zu Boden. Eine einzelne Träne rann an seiner geraden Nase nach unten und blieb an seinen Lippen haften. Ich küsste sie fort, ehe er sie wegwischen konnte.

In Kenos Augen leuchtete etwas auf, als sich unsere Blicke begegneten.

Du musst gar nichts sagen, formulierte ich in Gedanken und hatte seltsamerweise das Gefühl, dass er mich genau verstand. Denn er ließ zu, dass ich die Arme um ihn legte, und vergrub das Gesicht an meiner Halsbeuge.

Ich spürte ihn zittern. Der Wust an Emotionen brach über mir zusammen und ich weinte still ein paar Tränen, doch zuallererst gab ich ihm Halt. Denn ich fühlte ganz deutlich, wie sehr er das gerade brauchte.

Irgendwann legte er die Arme um mich und drückte mich ganz fest, als würde er es sonst nicht ertragen können.

Es ist okay. Ich bin hier ... Ich gehe nicht weg.

Sein Körper war warm. Seine Haut weich, lag aber fest über den angespannten Muskeln.

Ich versank an seinem Hals und sog diesen unglaublich vertrauten Geruch ein.

Ich lass dich nicht los ...

Wortlos dirigierte ich ihn zum Bett. Keno legte sich hin und ich mich vor ihn, so dass wir uns tief in die Augen sehen konnten. In Kenos lag so große Trauer, dass es mir fast das Herz zerriss.

Wortlos schloss er die Lider und legte einen Arm um mich.

Ich kuschelte mich an ihn, so dicht ich konnte. Wir waren so verschlungen, dass unsere Körper nicht mehr voneinander zu trennen waren. Zwei Herzen, die im gleichen Takt schlugen.
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Als sich meine Augen öffneten, wurde mir sofort bewusst, dass irgendetwas anders war. Ein vertrauter, angenehmer Geruch erfüllte meine Nase. Ich fühlte die Wärme eines Körpers so dicht an meinem, dass ich mich kaum bewegen konnte. Doch es war nicht unangenehm – ganz im Gegenteil. Hellblonde Haare kitzelten meine Stirn. Mein Blick glitt tiefer.

Keno hatte die Augen geschlossen. Sein Mund war leicht geöffnet. Er atmete ruhig und gleichmäßig.

Er sieht so süß aus, wenn er schläft.

Ich musste mich schwer zusammenreißen, ihn nicht zu küssen. Denn ich wollte ihn nicht wecken. Er sah so friedlich aus und viel entspannter als noch am Abend davor.

Stattdessen ließ ich den Blick durch den Raum wandern. Die Vorhänge vor dem Fenster waren fast weiß. Nur ein dezenter lila-blassblauer Verlauf von unten nach oben war zu erkennen. Das bunte Fenster war ebenso hübsch anzuschauen wie in meinem Zimmer. Nur waren die Farben ganz andere. Bei mir nahmen die gelb-orange-roten Strahlen der Sonne den kompletten Rahmen ein. Bei Keno war der Uranus eher wie ein eisblauer Mond dargestellt. Drumherum war sehr viel dunkelblaues Glas. Ich konnte dahinter trotzdem die Sonne erkennen, die sich über die Baumwipfel erhob.

Und plötzlich wurde mir bewusst, wo ich war.

Ich bin in seinem Zimmer, im Luftturm!

Ich widerstand dem Drang, aufzuspringen und rauszurennen, und schlüpfte vorsichtig aus dem Bett. Es war gar nicht so einfach, Kenos Arm von mir zu lösen, ohne dass er aufwachte.

Aber ich schaffte es, diesmal sogar ohne irgendwelche Katastrophen. Ich war ja dafür bekannt, zwei linke Füße zu haben. Zum Glück konnte ich mich manchmal zusammenreißen.

Ich schlich zur Tür. Ein letztes Mal sah ich zu Keno zurück, der immer noch friedlich schlief. Dann ging ich hinaus.

Es war kurz nach sieben. Das bedeutete, dass die meisten gerade am Aufwachen waren oder vielleicht schon im Bad. Ich war definitiv zu spät dran, um einfach so ungesehen verschwinden zu können.

In Kenos Etage war es zum Glück ruhig. Ich schaffte es bis zur Treppe, dann hörte ich schon die ersten Stimmen. Jemand kam die Stufen herunter.

Ich sah mich panisch um und drückte mich kurzerhand in den nächsten Türrahmen. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass mich jemand entdeckte.

Doch die Stimmen zogen an mir vorbei und wurden wieder leiser.

Ich wagte einen erneuten Versuch und schlich zur Blitzsäule. Die grellen Zacken bewegten sich deutlich friedlicher und irgendwie auch freundlicher als in einem Kampf. Ich versuchte sie dennoch nicht zu berühren. Vielleicht würde dann ein Alarmsignal ertönen und jeder wusste sofort, dass sich im Turm ein feindlicher Adept befand. Das Risiko wollte ich auf keinen Fall eingehen.

Stattdessen huschte ich eine Treppe tiefer. Im zwölften Stock war es ebenso ruhig wie im dreizehnten. Ich hangelte mich runter bis zum neunten. Darunter gab es dann keine Schlafzimmer mehr, sondern einen Sportraum.

Ich war überrascht, denn so etwas gab es bei uns im Feuerturm nicht. Aber ich hatte keine Zeit, mir alles in Ruhe anzuschauen, denn von oben näherten sich Schritte.

Ich schlüpfte hinter eines der großen Trainingsgeräte und hockte mich auf den Boden.

Mit zusammengepressten Lippen wartete ich darauf, dass die Schritte sich wieder entfernen würden, doch sie kamen stetig näher. Und endlich konnte ich auch die Stimmen erkennen.

»Ich sag dir, Bro, seit der Sache mit meiner Süßen glotzen mich alle so komisch an.«

»Klar tun Sie das. Es ist ja auch eine krasse Story.«

Mein Herzschlag beschleunigte.

Adrian und Keno ... Auch das noch!

»Du weißt ja, seitdem diese Rote so Andeutungen gemacht hat, reden sie über mich.«

»Mach dir keinen Kopf. Ich glaube kaum, dass das gerade irgendjemanden interessiert.«

»Du hast leicht reden, dich halten sie ja auch nicht für schwul. Ich meine, guck mich nur an, sehe ich etwa aus wie jemand, der auf Schwänze steht?«

Keno antwortete nicht. Sie kamen in mein Sichtfeld und steuerten eine Reihe Hantelbänke unter den Fenstern an. Keine zehn Schritte von mir entfernt.

Ich drückte mich weiter in den Schatten und atmete so flach wie möglich.

»Vielleicht sollte ich was mit Irgendeiner anfangen, damit ich meine Ruhe hab?«

»Lass es, das bringt doch nichts. Such dir lieber jemanden, den du wirklich magst.«

Sie liefen auf der Stelle und boxten in die Luft, um sich warm zu machen.

»Was soll das, Bro? Du weißt doch, ich glaub nicht an sowas wie Liebe. Was is überhaupt los mit dir?«

Ich kniff die Augen zusammen, weil ich das Gefühl hatte, dass sie mich jederzeit entdecken konnten. Doch die Stille hatte nichts mit mir zu tun. Keno lag bereits auf der Bank und stemmte die Langhantel nach oben. Adrian stand hinter ihm und hielt die Arme bereit, falls er nicht mehr konnte. Sie waren so in ihren Sport vertieft, dass sie mich gar nicht wahrnahmen.

»Ich finde es echt krass, dass deine Rote die Eier in der Hose hatte, Hannah gegenüberzutreten, das muss ich ihr lassen.«

Ich wusste ganz genau, dass Adrian von mir sprach. Und erstaunlicherweise in einem deutlich freundlicheren Kontext, als ich ihm zugetraut hätte.

»Sie ist nicht meine Rote«, verteidigte sich Keno.

Seine Worte erzeugten winzige Stiche in meiner Brust.

»Willst du mir etwa erzählen, dass du nichts mit ihr hast?«

»Nein, das nicht. Aber sie gehört mir nicht. Sie hat ihren eigenen Kopf.«

»Das bist du nicht gewohnt, wa Bro?«

Ich schmunzelte über Adrian. Er war scheinbar doch nicht so eine Hohlbirne, wie er auf den ersten Blick wirkte.

»Ist es dir ernst mit ihr?«, fragte Adrian plötzlich.

Ich presste die Lippen aufeinander und sperrte die Ohren auf. Ich wollte Kenos Antwort auf keinen Fall verpassen.

Leider wurde das Gespräch unterbrochen. Eine Gruppe Adepten betrat das Sportstudio.

»Trainiert ihr etwa schon wieder? Wir müssen runter zum Frühstück.«

Es war Mailins Stimme. Jetzt wurde es erst recht interessant. Vergangene Nacht hatten Keno und ich kaum geredet. Er hatte weder Stellung zu der Sache mit Lin bezogen, noch mir gesagt, wieso er so traurig ist. Er war wirklich gut darin, allem auszuweichen, was irgendwie unangenehm sein könnte.

»Wir kommen gleich! Keno is heute sowieso schlecht in Form.«

Ich erlaubte mir einen kurzen Blick zur Seite. Doch da waren Keno und Adrian schon nicht mehr zu sehen. Ihre Schritte und ihre Stimmen entfernten sich schnell.
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Es kam mir vor wie ein Wunder, dass mich niemand gesehen hatte. Selbst als ich den Speisesaal betrat, schrie mich niemand an oder nahm mich beiseite.

Ich füllte mein Tablett am Buffet und setzte mich dann zu Maik und Max.

Als im Hintergrund Noahs dunkle Gestalt auftauchte, erinnerte ich mich mit einem Gedankenblitz daran, was er mir erzählt hatte. Die Zukunft für uns sah düster aus. Fernab von meinen Gefühlen für Keno und dieser Verbindung, die ich immer noch nicht richtig begreifen konnte, steckten wir mitten in einem Krieg mit einem Zirkel dunkler Magier, die überall sein konnten.

Mein Blick wanderte von dem fröhlich mampfenden Maik zu dem still knabbernden Max. Sie waren meine Freunde - die ersten an dieser Akademie. Ich vertraute ihnen, und ich wollte nicht, dass irgendetwas zwischen uns stand.

Aber Noah vertraute ich auch. Auch wenn das vielleicht nicht klug war. Aber die Dinge, die er mir erzählt hatte, wirkten nicht wie blöde Geschichten. Es musste etwas Wahres daran sein. Und deshalb sollte ich es ernstnehmen.

Über den Tisch gebeugt flüsterte ich: »Habt ihr schon mal etwas von einem Schattenzirkel gehört?«

»Nein«, sagte Max, ohne aufzusehen. »Was soll das sein?«

»Ein Zirkel von dunklen Magiern«, antwortete ich, bevor sich Sheela an unseren Tisch setzte.

Es war das erste Mal, aber ich freute mich darüber. Denn sie war mir bei unserer gemeinsamen Quest sehr sympathisch gewesen.

»Ihr habt doch nichts dagegen?«, fragte sie.

Maik lief sofort knallrot an. Viel zu hastig schüttelte er den Kopf und ich musste schmunzeln.

»Setz dich ruhig, hier darf jeder sitzen, wenn er will. Stimmt's Jungs?«

Max zuckte die Achseln. Maik nickte nur. Sein Blick traf erneut auf Sheela. Während ich die beiden musterte, fand ich, dass sie gut zusammen passen würden.

Aber Die Sache mit dem Schattenzirkel war viel wichtiger. Noahs Worte hatten mich nachdenklich werden lassen. Jeder, den ich kannte, konnte ein Teil dieses Zirkels sein. War es falsch, ihnen zu vertrauen?

Ich ließ erneut prüfend den Blick zwischen meinen Freunden hin und her wandern. Max und Maik waren wirklich nicht die Art Menschen, die andere hintergingen und im Geheimen dunkle Rituale vollzogen. Oder vielleicht doch? Vielleicht war Maiks trottelig-niedliche Art nur eine Tarnung?

»Wünscht uns Glück für die Prüfungen«, unterbrach Maik meine düsteren Gedanken. »Max und ich haben heute unsere vierte. Und Rike ihre zweite.«

»Natürlich wünsche ich euch Glück! Aber ich glaube, das braucht ihr gar nicht. Ihr packt das schon!«, sagte ich mit fröhlicher Stimme.

»Mit Ruhe und Geduld und der Kraft der Erde werdet ihr selbst Berge versetzen«, sagte Sheela und zog damit unser aller Aufmerksamkeit auf sich.

Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Das sagt meine Mutter immer«, erklärte sie und trank ihre Schokomilch.

»Deine Mutter?«, fragte Maik sichtlich interessiert.

»Sie ist eine Heilerin und nutzt die Kraft der Erde.«

Maik rückte noch etwas näher heran.

»Also kommst du aus einer alten Magierfamilie?«

»Ich weiß nicht, ob sie so alt ist. Aber Magie gibt es in meiner Familie schon seit vielen Generationen. In meiner Heimat Ägypten ist sie verboten, deswegen arbeitet meine Mutter als Ärztin und nutzt so ihre Kraft, um Gutes zu tun.«

Mein Blick blieb auf der Kette hängen, die schwer auf ihrer Brust lag. Das Symbol des Steinbocks war in eine hölzerne Fassung geschnitzt, in deren Inneren es grünlich leuchtete.

Sie ist also vom Sternzeichen Steinbock ... wie meine Omi. Das passt.

»Meine Mutter ist auch Ärztin«, sagte Maik. »Aber in einem ganz normalen Krankenhaus hier in Berlin. Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche magischen Fähigkeiten hat. Mein Papa auch nicht. Ich glaube, sie waren ganz schön überrascht, als ich plötzlich unser Wohnzimmer in einen Dschungel verwandelt habe. Mamas Topfpflanzen sind einfach so schnell gewachsen, man konnte richtig dabei zusehen. War ganz schön unheimlich.«

Ich starrte Maik mit großen Augen an. So viele Sätze hatte er noch nie an einem Stück gesagt.

Sheela lächelte ihn an.

»So ergeht es vielen Erdlern. Bei mir war's allerdings anders. Mein Dorf liegt am Rande der Wüste, dort gibt es oft Sandstürme. Einen davon habe ich, ohne es zu wissen, heraufbeschworen. Meine Familie weiß davon. Aber der Rest des Dorfes sollte es nicht erfahren.« Sheelas dunkelbraune Augen loderten grün auf. Ich sah, wie winzig kleine Blätter umhertanzten, dann wurden sie von einem Sandwind weggeweht.

»Mein Opa hat es mitbekommen«, sagte Maik. »Er hat einen ziemlichen Schreck bekommen, ich dachte schon, er fällt gleich um. Zum Glück redet in meiner Familie niemand über irgendetwas. So wurde auch die Sache mit dem Dschungel einfach beiseitegeschoben.«

»Also wissen deine Eltern gar nicht, dass du hier bist und ein Erdmagier?«, fragte ich dazwischen.

»Doch, das schon. Aber mein Opa nicht. Er denkt, ich bin auf einem Internat für Hochbegabte.« Er lächelte entschuldigend.

»Ist ja auch irgendwie so«, konterte ich mit einem Achselzucken. »Magie kann schließlich nicht jeder wirken. Ist also gar keine Lüge.«

»Genau genommen schon«, klinkte sich Max ein. Er setzte gerade an, einen ellenlangen Text aus einem Buch zu zitieren, da erschien Keno in meinem Blickfeld.

Er brachte sein Tablett zurück zur Essensausgabe. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Ein weiteres Mal hatte ich das Gefühl, dass er sehr traurig war. Obwohl er es mir nicht erzählt hatte, fühlte ich es einfach.

»... und deshalb ist es eine Lüge«, beendete Max seinen Monolog.

»Kannst du das noch mal sagen? Ich hab gerade nicht zugehört.«

Max‘ gleichgültiger Blick traf mich.

»Könnte ich - werde ich aber nicht.«

Mit einem Schmunzeln aß ich den Rest meines Müslis.
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Die Prüfungen für das zweite Abzeichen begannen direkt nach dem Frühstück. Es war uns freigestellt, ob wir dabeisein wollten oder lieber im Unterricht. Ich entschied mich zuzusehen, denn Rike war jemand ganz Besonderes für mich. Da ich ihre erste Prüfung verpasst hatte, wollte ich bei der zweiten auf jeden Fall dabei sein.

Die Zuschauerränge waren nicht so voll wie erwartet. Es gab sehr viele freie Plätze, weswegen ich mich direkt auf einen in der vorderen Reihe pflanzte.

Als Magistra Engel ein paar Worte sagte, setzte sich Mo neben mich.

»Schwänzt du auch?«

Ich grinste zu ihm hoch.

»Nein, ich bin wegen Rike hier.«

»Wer?«

Ich boxte ihn in den Oberarm, was ihn auflachen ließ.

»Sie ist meine Freundin, du Idiot.«

»Weiß ich doch, sei mal nicht so aggressiv.«

»Ich bin nicht aggressiv!«

Er hob amüsiert die Augenbrauen.

»Bin ich wirklich nicht, ich hab ziemlich gut geschlafen.«

Allein die Erinnerung an Keno und das warme, schöne Gefühl, in seinen Armen einzuschlafen, erhitzte meine Wangen. Ich wollte ihn unbedingt nachher sehen. Allein.

»Hast du schon ein Geschenk?«

»Für wen?«

»Amelie?« Mo sah aus, als würde er mir nicht trauen.

»Ach, ihr Geburtstag. Ja, ich hatte da so eine Idee, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Dann werd‘ dir mal sicher, du wirst auf jeden Fall dabei sein. Ich brauche dich zur Vorbereitung für die Party.«

»Meinst du wirklich, dass ich das tun sollte? Sie spricht nicht mit mir und sieht mich auch nicht an.«

»Willst du eure Freundschaft etwa aufgeben?«

»Nein, aber ...«

»Wenn ich jedes Mal von einem Menschen Abstand genommen hätte, der nichts mit mir zu tun haben will, hätte ich wahrscheinlich gar keine Freunde. Aber ich habe viele, was sagt dir das?«

»Dass du sie alle um den Finger wickeln kannst?«

Mo grinste so breit, dass ich mitgrinsen musste.

»Schuldig im Sinne der Anklage.«

Er fummelte unter seinem Umhang und zog ein kleines Fläschchen hervor. Bevor es an die Lippen setzen konnte, riss ich es ihm aus der Hand.

»Was trinkst du da eigentlich die ganze Zeit?«

Er wollte es mir wegnehmen, doch ich hielt es in meiner ausgestreckten linken Hand und versuchte, die Aufschrift auf dem Etikett zu entziffern.

Im Hintergrund betrat Rike gerade die Prüfungshalle.

»Äther?«

Ich hatte etwas anderes erwartet.

»Gib schon her.« Mo schnappte sich meine Hand und entriss mir das Fläschchen. Dann stürzte er den durchsichtigen Inhalt in einem Zug runter.

»Du trinkst Äther?«

»Warum nicht? Is schließlich nicht verboten.«

»Und warum machst du es dann heimlich?«

Er blickte sich offensichtlich um.

»Es sitzen ziemlich viele um uns rum. Das nennst du heimlich?«

»Warum trinkst du das?«

»Habe ich doch gesagt, kleines Stärkungselixier. Solltest du auch mal versuchen.«

»Sowas brauch ich nicht.«

»Wie du willst.« Er ließ das Fläschchen wieder unter seinem Umhang verschwinden.

Ich hatte nicht das Gefühl, dass Äthertrinken wirklich erlaubt war. Weder einer der Magister, noch die Krankenschwestern hatten jemals davon gesprochen, Äther in Flaschen zu füllen.

Rike hatte bereits drei von fünf Säulen zum grünen Leuchten gebracht. Es sah gut aus.

»Du willst nicht verlieren, was?«

Moritz' Augen funkelten aufgeregt.

»Ich werde nicht verlieren.«

»Adrian ist stärker, als du denkst.«

»Das glaube ich nicht. Ich habe schon oft gegen ihn gekämpft. Er hat eine Schwachstelle. Und die werde ich nutzen.«

Jetzt hatte er mich. Ich beugte mich zu ihm, während Rike bereits beim vorletzten Magsorbator ihren Äthervorrat auflud.

»Welche?«, zischte ich.

Moritz beugte sich zu meinem Ohr.

»Er steht auf mich.«

Ich riss perplex den Kopf herum.

»Is nich wahr?!«

Mo zuckte die Achseln.

»Ich dachte, er wäre mit Hannah zusammen?«, flüsterte ich.

»Und wie wir beide wissen, ist sie lesbisch.«

»Du meinst also ... Er wusste davon?«

Moritz' Antwort war nur ein flammendes Aufleuchten in seinen Augen.

»Du spinnst!«, rief ich, als ich Adrian und Keno schräg hinter mir erblickte.

Adrian sah so hasserfüllt zu uns runter, dass ich mir das einfach nicht vorstellen konnte.

»Er is ganz bestimmt nicht schwul«, flüsterte ich in Moritz Ohr und erhielt ein dunkles Kichern als Antwort.

»Doch, das ist er. Er weiß es nur noch nicht. Zwillinge haben zwei Gesichter, wie du weißt. Eines, das sie uns zeigen, und das andere, das sie zu verstecken versuchen.«

»Und was hat das mit eurem Duell zu tun?«

»Alles natürlich. Ella, mach die Augen auf, der Typ ist so leicht zu lesen. Du musst nur genau hinsehen.«

Ein weiteres Mal schaute ich verstohlen nach hinten. Adrian saß stocksteif auf seinem Platz. Seine Mundwinkel waren nach unten gebogen, seine Arme verschränkt. Sein Blick war so finster, als würde er gleich jemanden mit bloßen Händen erwürgen. Er hatte einige Gründe, wütend zu sein.

Aber vielleicht hatte Moritz doch recht? Hannah und Adrian waren schon eine ganze Weile zusammen. Und wenn Hannah schon immer mehr an Mädchen als an Jungs interessiert war, musste Adrian das mitbekommen haben. So doof konnte er schließlich nicht sein. Vielleicht war ihre Beziehung nur eine Tarnung gewesen?

»Meinst du, sie sind nur zusammen, weil sie beide es nicht wahrhaben wollen?«

Moritz neigte spielerisch den Kopf. Dabei fiel ihm eine seiner dunklen Locken in die Stirn.

»Kann schon sein. Da wären sie nicht die Ersten.«

Die Leute klatschten.

Ich sah nach unten. Rike schien die Prüfung erfolgreich bestanden zu haben.

»Und was hast du jetzt genau mit ihm vor?«, fragte ich applaudierend in Richtung Mo.

Sein Grinsen wirkte so diabolisch, dass ich mir für einen Moment Sorgen machte.

»Ich habe ein Talent dafür, Heteros umzudrehen.«

»Du machst da ein Spiel draus?«

»Es ist doch kein Spiel. Jemand sollte ihm nur zeigen, was er wirklich will. Mit Amelie und Hannah war es dasselbe. Nur war Hannah leichter zu knacken.«

Fassungslos klappte mir der Unterkiefer runter.

»Ihr habt das abgesprochen? Amelie hat Hannah verführt?« Meine Stimme brach ab.

Moritz legte einen Arm um mich und raunte in mein Ohr.

»Hat sie es etwa nicht verdient?«

»Ihr seid so böse. Und ich dachte, ich wäre schlecht, weil ich sie vor allen geoutet hab!«

»Jemandem zu helfen, sich selbst zu finden, wenn er es selbst nicht kann. Ist das böse?«

»Wenn man Wetten dazu abschließt, ja!«

»Wie gut, dass es für das Duell heute Nacht noch keine Wetten gibt. Aber ich nehme jederzeit Einsätze an.«

Ich boxte ihn dreimal hintereinander in den Oberarm. Moritz lachte nur und gab mir dann einen Kuss auf die Wange.

»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sowas nicht macht?«

»Meine Mutter hat mir genau das beigebracht.«

»Was soll das heißen?«

»Ich hab spanische Wurzeln, Ella. Bei uns zu Hause geht es etwas anders zu. Mit fünf älteren Schwestern hat man es als kleiner Junge echt nicht leicht.«

Jetzt hatte ich doch etwas Mitleid mit ihm.

»Als sie in der Oberschule herausgefunden haben, dass ich schwul bin, sind sie ausgerastet vor Freude. Seitdem haben sie versucht, mich mit jedem hübschen Jungen zu verkuppeln.«

»Und deswegen spielst du jetzt auch alleine weiter?«

»Wer hat denn gesagt, dass es ein Spiel wird?« Plötzlich grinste er nicht mehr. Er sah sogar ziemlich ernst aus.

»Heißt das, du empfindest etwas für ihn?«

»Kleiner Scherz«, sagte Mo grinsend und stupste mich an.

»Du bist wirklich böse«, zischte ich mit einem Kopfschütteln.

»Das Leben als Champion des roten Sektors ist schon anstrengend genug. Gönn mir doch auch ein bisschen Spaß.«

»Also wenn das so ist, wette ich auf Adrian. Ich sag dir, da beißt du dir die Zähne aus. Er wird das niemals zulassen.«

»Die Wette gilt.«
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Bis zum Abend ließen mich Moritz' Worte nicht los. Es war unfassbar, dass er tatsächlich vor hatte, Adrian zu verführen.

Vielleicht war es wirklich nur ein Spiel für ihn, weil er schon so weit war in der Ausbildung, dass ihm langweilig wurde.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Adrian jeden Annäherungsversuch von Moritz sofort abblocken würde.

Für meinen Wetteinsatz schämte ich mich allerdings. Nach der Sache mit Hannah hatte ich mir eigentlich geschworen, mich nicht mehr einzumischen. Und jetzt war ich schon wieder mittendrin ...

Ich kam mir vor wie in einem dieser Historienfilme, in denen sich zwei Männer bei Nacht ein Duell um Leben und Tod lieferten. Als wäre ich Moritz' Adjutant, der seine Pistolen zum Ort des Geschehens trug. Natürlich nur im übertragenen Sinne. Magie konnte man nicht mit sich rumschleppen wie einen Koffer. Sie war in einem drin, und Moritz' energischen Schritten nach zu urteilen, hatte er gerade einen Überschuss davon.

Kaum waren zwei dunkle Gestalten im großen Innenhof zu erkennen, nahm er einen letzten Schluck von seinem Äther-Zeugs. Sofort spürte ich, wie er vor Energie übersprudelte.

»Übertreib es nicht«, murmelte ich ihm zu, bevor wir Keno und Adrian erreichten.

Mein Blick blieb an Keno hängen, der mich ansah, als würde er etwas sagen wollen. Doch er tat es nicht. Das stürmische Grau in seinen Augen war beinahe so dunkel wie der Nachthimmel. Das schwache Leuchten darin entging mir dennoch nicht. Noch immer lag Trauer in seinem Blick.

»Du bist zu spät, Roter«, tönte Adrian zur Begrüßung.

»Das Beste kommt immer zum Schluss«, sang Moritz und stellte sich so dicht vor ihn, dass er einen Schritt zurückwich.

»Was soll das?«

»Was meinst du?«

Ich verkniff mir jeglichen Kommentar, denn meine Aufmerksamkeit galt zum Großteil Keno. Und das vor allem, weil er mich die ganze Zeit ansah.

Doch die Arroganz und Überheblichkeit, diese Kälte, die normalerweise sein Gesicht beherrschte, wenn seine Freunde in der Nähe waren, war komplett verschwunden. Ich erkannte etwas zutiefst Vertrautes in ihm. Er hatte sich mir geöffnet und obwohl er nichts sagte, wusste ich ganz genau, dass wir uns nach diesem Duell im Astronomieturm sehen würden.

Ich werde da sein ...

»Lassen wir das Gequatsche und fangen lieber an!«, rief Adrian und stapfte mit einmal los.

»Hab ich es dir nicht gesagt?«, wandte sich Moritz mit einem Grinsen an mich.

Ich rollte nur mit den Augen.

Mo folgte Adrian auf das Feld.

Keno und ich blieben mittig am Rand stehen.

Ich stellte mich so dicht neben ihn, dass sich unsere Ellbogen berührten. Zu gerne hätte ich seine Hand genommen, doch ich war mir nicht sicher, ob er das schon zulassen würde.

»Wir müssen auf sie aufpassen«, ertönte seine tiefe Stimme, die in meiner Brust vibrierte.

»Was meinst du?«

»Ich habe keine Lust, einen von ihnen in den Krankenflügel zu bringen.«

»Das wird schon nicht passieren. Das ist doch nur ein Spiel.«

Keno sah zu mir herab.

»Glaubst du das wirklich?«

Ich schluckte unwillkürlich, als Adrian wie auch Moritz ihre Magie auspackten und sich für den Start bereit machten.

Um Adrian wehten kleine Wirbelstürme, die die Reste vom Schnee in die Lüfte erhoben.

Moritz dagegen jonglierte mit seinen Feuerdolchen. Bei ihm sah einfach alles immer so einfach aus. Seinem selbstbewussten Grinsen nach zu urteilen, erwartete er einen schnellen Sieg.

»Sie werden sich die Köpfe einschlagen«, schlussfolgerte ich und hob den Arm.

Keno tat dasselbe. Wir sahen uns an, nickten, dann rissen wir die Arme nach unten. Das war der Moment, in dem das Duell begann.

Moritz fackelte nicht lange.

Noch bevor Adrian die Chance hatte, sich mit seinen Schutzschilden zu bewaffnen, trafen die wirbelnden flammenden Dolche bei ihm ein.

Adrian duckte sich und entging damit nur ganz knapp einem Treffer.

In Windeseile schützte er sich mit unsichtbaren Luftschilden. Dann ging er zum Gegenangriff über.

Moritz auf seiner Seite schritt euphorisch in der Gegend umher und ließ sich unsäglich viel Zeit, einen flammenden Speer zu formen.

Adrian sah schon ziemlich wütend aus, als er die Windhosen auf Moritz losließ. Die wirbelnden Stürme umkreisten Mo. Doch keiner von ihnen konnte seinen feurigen Schild durchdringen, den er in der linken Hand trug wie ein Ritter. Mit der Rechten holte er aus und schleuderte den Speer in Richtung Adrian.

Der Luftadept sprang beiseite und beschwor gleichzeitig eine Wolke über seinem Kopf. Zuerst ganz klein und nur grau, wurde sie immer größer und schwärzer.

Donnergrollen ertönte über uns, selbst die Wolken am Himmel reagierten auf die Magie. Grummelnd und brummend zog es sich durch die Luftschicht. Dann war der erste Blitz zu sehen.

»Ich sagte doch, er ist wütend«, murmelte Keno und sah mit ausdrucksloser Miene dabei zu, wie Adrian ein Gewitter beschwor, das sich so rasch ausbreitete, dass ich tatsächlich beeindruckt war.

Moritz dagegen wirkte noch immer ganz entspannt. Er wich den Windhosen aus, spielte mit ihnen und bewegte sich ganz leichtfüßig, während sich die Blitze krachend seinem Körper näherten.

Seine Gelassenheit war bewundernswert. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht so locker war, wie er sich gab. Er wusste schließlich ganz genau, dass Adrian ein ernstzunehmender Gegner für ihn war.

»War das etwa schon alles?«, rief Moritz, als die Windhosen verschwunden waren und sich das Gewitter immer weiter ausbreitete. Die Blitze knallten und zuckten, keiner traf ihn.

»Halt die Klappe!«, knurrte Adrian, hob die Hände und ließ das Gewitter noch stärker werden.

Die Wolken sammelten sich über Moritz. Der Wind war so stark, dass es ihm die Locken um den Kopf wehte. Aber es regnete nicht und auch kein Blitz folgte.

»Was wird das?«, murmelte ich in Kenos Richtung.

»Gleich«, war seine Antwort, die mich vor Spannung die Luft anhalten ließ.

Endlich verstand ich. Adrian schonte Moritz nicht, ganz im Gegenteil. Er wartete auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.

Ich schnappte nach Luft, als der erste Blitz senkrecht nach unten zuckte. Das grelle Licht erhellte die Nacht und knallte auf Feuer.

Moritz wich zur Seite aus und hielt den brennenden Schild in die Höhe, um den Blitz abzuwehren. Funken sprühten, Elektrizität brizzelte in der Luft, während es unaufhörlich knallte.

Moritz musste in die Knie gehen, das Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen.

Adrian dagegen wirkte noch immer so, als hätte er unendlich viel Energie. Er hob die Hände in die Höhe und schickte noch mehr Wolken.

»Mehr hast du nicht drauf?«, rief Mo herüber, riss den Schild nach unten und sprang beiseite.

Die Blitze knallten auf den Boden und verpufften.

Keine Sekunde später sauste ein riesiger Feuerball in Adrians Richtung. Der Hüne hob die Hände vor das Gesicht, doch seine Schilde waren aktiv und wehrten das Feuer ab. Nicht aber die Feuerbälle, die folgten.

Moritz attackierte Adrian in einer so schnellen Abfolge, dass dieser keine Chance hatte, sein Gewitter erneut heraufzubeschwören. Er war nur damit beschäftigt, das Feuer abzuwehren, und wurde immer weiter zum Rand zurückgedrängt.

»Sollen wir einschreiten?«, erkundigte ich mich bei Keno, der mit dem Kopf schüttelte.

»Noch nicht.«

Ich vertraute ihm und konzentrierte mich wieder auf das Duell.

Moritz war in der Zwischenzeit näher gekommen und ballerte unaufhörlich auf Adrian, dem man die Kraft deutlich ansehen konnte.

Ich musste plötzlich an Noah denken und seine Worte zu der Legende der zwölf Tierkreiszeichen. Moritz war der Erste, der offiziell feststand. Und ich wusste auch wieso. Er kämpfte mit so einer Leichtigkeit und beschwor dabei unglaubliche Kraft herauf. Es war immer wieder faszinierend, ihm dabei zuzusehen.

Auch diesmal wieder schaffte Mo es, mich komplett in seinen Bann zu ziehen. Er umkreiste Adrian mit einem amüsierten Lachen und wehrte jede seiner Attacken scheinbar mühelos ab.

Dann standen sie sich gegenüber. Zwischen ihnen nur drei Schritte. Die Magie flirrte in der Luft, Blitze und Wind trafen auf rot-orangene Flammen, die aus Moritz' Fingern strömten, als würde es endlos so weitergehen.

Keno und ich standen ganz nah. Die Magie ließ unsere Umhänge flattern. Doch wir taten nichts und sahen weiter zu.

»Gib es endlich auf, du kannst mich nicht besiegen!«, ertönte Moritz‘ amüsierte Stimme.

Adrian presste die Zähne aufeinander und versuchte es weiter. Doch er kam einfach nicht bei ihm an. Egal wie sehr er sich anstrengte, da war eine Barriere, die er einfach nicht durchdringen konnte.

»Hör auf zu lachen, Roter!«, spie Adrian aus und legte noch eine Schippe obendrauf.

Moritz lachte natürlich noch lauter. Doch ich konnte erkennen, dass es für ihn nicht so leicht war, wie er es aussehen ließ. Selbst sein Ätherpool war nicht unerschöpflich. Und dieser Punkt schien nicht mehr so weit entfernt zu sein.

Adrian wurde deutlich schwächer, der Wind nahm plötzlich so stark ab, dass das Feuer zu ihm durchdringen konnte.

Mit letzter Kraft wehrte er es mit einem Windstoß ab. Dann kam nichts mehr.

Moritz dagegen warf einen letzten winzigen Feuerball, der Adrian an der Stirn traf.

»Gewonnen.«

»Das war unentschieden«, konterte Adrian und wischte sich die Funken von der Stirn.

»Für mich sah das ziemlich eindeutig aus, was sagt ihr dazu?«, wandte sich Moritz an uns.

»Ehrlich gesagt muss ich Mo zustimmen«, schlug ich mich auf seine Seite.

»Ich auch«, sagte Keno, woraufhin ich den Kopf herumriss und ihn anstarrte.

Stellt er sich gegen seinen besten Freund?

Adrian schien das gar nicht zu gefallen. Schnaubend kam er auf uns zu gestapft. Er stierte Keno ins Gesicht, dann zeigte er mit dem Finger auf mich.

»Ernsthaft, du schlägst dich auf ihre Seite?«

»Ich schlage mich auf niemandes Seite. Du hast verloren, das ist die Wahrheit.«

»Bullshit!« Adrian spuckte auf den Boden.

Moritz' schnalzende Zunge gab ihm den Rest. Die Adern an Adrians Schädel pumpten sichtbar, als sich Mo so dicht neben ihn stellte, dass sich ihre Arme berührten.

»Fass mich nicht an!«, knurrte Adrian und schlug seinen Arm weg.

»Bleib mal ganz locker, wir müssen nicht gleich heiraten.«

Adrians Gesichtsausdruck entglitt ihm.

»Was redest du da für einen Scheiß?«

Das war Moritz' Auftritt. Er näherte sich Adrian mit einem selbstsicheren Grinsen.

»Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Sind denn alle verrückt geworden? Erst die Sache mit Hannah und jetzt bin ich der Nächste, oder was?«

»Bleib locker, es ist gar nicht so schwer, sich zu outen. Du musst es einfach durchziehen, dann hast du's hinter dir.«

Adrian stürmte nach vorne, packte Moritz am Kragen und stierte ihm ins Gesicht.

»Wenn du noch einmal sagst, dass ich schwul bin, prügele ich dich krankenhausreif!«

Das war der Moment, in dem Keno dazwischen ging. Er hielt Adrian zurück, bevor er seine Worte in die Tat umsetzen konnte.

Wir trennten die beiden. Das Duell war schließlich beendet. Adrian hatte verloren.

Ich sah Keno hinterher, als er mit seinem Kumpel in der Dunkelheit verschwand.

»Na, was hab ich dir gesagt, Prinzessin?«

Ich boxte Moritz in den Oberarm.

»Der Arme, dem bleibt aber auch nichts erspart.«

»Hast du etwa Mitleid mit ihm?«

»Ja, er tut mir wirklich leid. Er weiß nicht, wer er ist, und du machst ihn nervös.«

Selbst in der Dunkelheit konnte ich Moritz' Augen aufleuchten sehen.

»Meinst du das im Ernst?«

»Ja, ich habe es jetzt auch gesehen.«

»Gut zu wissen.«
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Auf der ersten Ebene das Feuerturms trennten sich unsere Wege. Moritz war etwas kaputt von dem Duell und wollte sich gleich schlafenlegen. Ich sagte ihm, dass ich noch eine Verabredung mit der Dusche hätte.

Das war keine Lüge, aber ich verschwand danach nicht in meinem Zimmer, sondern verließ erneut den Turm.

Es war eine wolkenlose Nacht. Die Sterne begleiteten mich auf meinem Weg zum alten Astronomieturm.

Kaum berührten meine Füße die letzte Stufe, schlug mein Herz unvermittelt höher.

Ich spürte bereits den vertrauten Wind, der immer dann auftauchte, wenn Keno in meiner Nähe war.

Die Tür stand einen Spalt breit offen. Ich legte die Finger auf das Holz und stieß sie auf. Das morsche Holz wurde vom Wind gegen die Wand gedrückt. Meine Haare flatterten mir um den Kopf; ich versuchte sie aus der Stirn zu kämmen, um etwas sehen zu können. Doch ich hatte keine Chance. Der Wind war so stark, dass er an meinen Sachen rüttelte. Doch er war nicht mein Feind. Er spielte nur mit mir.

»Das macht dir Spaß, was?«, fragte ich in die Dunkelheit.

»Ein wenig«, kam von Keno zurück, der direkt an der Tür stand. Er trat vor mich und zog mich hinein.

Ehe ich wusste, was mit mir geschah, berührten seine Lippen meinen Mund.

Der Wind glitt nun in meinen Bauch und erzeugte einen warmen Sturm, der die vielen Schmetterlinge zum Fliegen brachte. Keno nahe zu sein, fühlte sich so richtig an, dass ich mich, ohne zu zögern, fallenließ.

Ich schlang die Arme um seinen Nacken und seufzte in den Kuss hinein, den er intensivierte. Seine Zunge war fordernd, als sie in meinen Mund drang, allerdings deutlich zurückhaltender als beim letzten Mal. Auch wenn ich die Augen geschlossen hielt, spürte ich die Blockade in ihm. Ich konnte förmlich sehen, wie er mit sich kämpfte. Seine Küsse wirkten verzweifelt, als würde er nach Halt suchen.

Ich streichelte die Haut in seinem Nacken, strich ihm von unten durch die Haare und zog ihn noch näher zu mir heran. Das wilde Kribbeln in meinem Bauch wurde stärker, als ich seine Hand an meiner Taille spürte. Unsere Lippen konnten sich nicht voneinander trennen. Sein unvergleichlicher Duft mischte sich mit dem Sturm, der mittlerweile meine Brust erreicht hatte.

Das warme Ziehen wanderte plötzlich tiefer. Es bündelte sich in meinem Bauch und sank unaufhörlich nach unten.

Ich spürte mein Herz so doll klopfen wie seines. Seine Küsse waren so intensiv, dass ich die Verzweiflung deutlich spürte. Er konnte einfach nicht aufhören mich zu küssen. Und ich auch nicht.

Immer und immer wieder umkreisten sich unsere Zungen, doch es war kein Duell, sondern ein Tanz. Es ging nicht darum, zu gewinnen.

»Du bist also nicht wieder mit Lin zusammen?«, flüsterte ich in einer kurzen Atempause.

»Doch, sie ist meine dritte Freundin, du meine fünfte. Wusstest du das etwa nicht?«

Ich boxte ihm in den Bauch.

Grinsend stolperte er rückwärts und tat so, als würde es furchtbar wehtun. Das erste Mal seit ein paar Tagen huschte ein Lächeln über seine Lippen.

»Du hast ganz schön viel Kraft.«

»Du meinst, für ein Mädchen«, beendete ich seinen Satz.

»Ja.« Das Lachen auf seinen Lippen konnte über die Traurigkeit in seinen Augen nicht hinwegtäuschen. Ich alberte gerne mit ihm herum, das waren einfach wir. Doch in diesem Augenblick war etwas anderes viel wichtiger.

»Nein, im Ernst. Lin und ich sind nur Freunde. Das ist schon lange her.«

Ich nahm seine Hand. Die Magie zwischen uns bildete sofort einen sanften Flammenwind, der seine Kreise durch den alten Astronomieturm zog. Das warme Prickeln an meiner Hand war mir mittlerweile ein so vertrautes Gefühl, dass es mir keine Angst mehr machte.

Ich hielt Keno fest, auch wenn er sich ein wenig dagegen wehrte. Denn er wusste ganz genau, dass durch die Verbindung seine Gefühle offengelegt wurden. Warum auch immer das passierte, es war nicht das erste Mal. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, fühlte den Schmerz, der durch seinen Körper strömte. Irgendetwas hatte ihn so tief erschüttert, dass seine Augen erneut glasig wurden.

»Du musst es nicht sagen«, murmelte ich und sah in das tiefdunkle Grau seiner Iris.

Er presste die Lippen aufeinander, doch er hielt den Blick aufrecht.

»Ich würde dir gerne helfen.«

»Du kannst mir nicht helfen«, brummte er schwer seufzend.

»Ich würde es gerne versuchen.«

Das dunkle Gewitter hellte für einen Moment auf.

»Mein Vater ... er ist gestern verstorben.«

Seine Worte prallten auf meine Brust wie ein Vorschlaghammer. Mein Herz schlug plötzlich sehr viel langsamer. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, davonzuschwimmen.

»Dein Vater ...?«

Keno nickte und sah zu Boden.

Ich stellte mich so dicht vor ihn, dass er mich ansehen musste. Eine Hand an seiner Brust.

»Das tut mir sehr leid. Kann ich irgendetwas tun ... damit es dir besser geht?«

Er schwieg, doch ich hatte das Gefühl, dass das noch nicht alles war.

»Er ist im Kampf gefallen.«

»Ich verstehe nicht ...«

Keno spreizte die Finger und sah dem hellen Leuchten zu, das sich zwischen unseren Fingerkuppen bildete.

»Der Krieg ist jetzt hier. Viele sind ihm bereits zum Opfer gefallen.«

»Du meinst ... die Schatten?«

»Es gibt eine Gruppe Magier, die sich mit meiner Familie schon seit Jahrhunderten bekämpft.«

»Der Schattenzirkel ... Also stimmt es, was Noah gesagt hat«, murmelte ich.

»Du warst bei ihm?«

»Ja, ich wollte wissen, wie er es geschafft hat, die ganzen Risse zu schließen und die Schatten zu vertreiben. Es waren so viele, das hätte ein einzelner Magier eigentlich niemals schaffen können. Er ist wohl ein Schattenjäger ...«

»Ich glaube, er ist viel mehr als das.« Die Ernsthaftigkeit seiner Worte sorgte für ein Kratzen in meinem Hals.

Erneut geisterten mir Noahs Worte durch den Kopf. Über den Schattenzirkel, die bösen Magier, die überall zu finden sein könnten. Und dass ich vorsichtig sein sollte. Doch wer sagte mir, dass Keno nicht einer von ihnen war?

Ich sah hinauf in das sanfte Wehen seiner grauen Augen. Darin war keine Dunkelheit. Nur Schmerz und Vertrauen.

»Ich weiß nicht, was stimmt und was nicht. Aber es tut mir sehr leid um deinen Vater. Was passiert jetzt?«

»Nächste Woche ist die Beerdigung. Magistra Sommer hat mich schon freigestellt.«

»Möchtest du, dass ich mitkomme?«

Keno neigte den Kopf, als würde ihn meine Frage überraschen. Dann lächelte er sanft.

»Schon okay, ich schaffe das allein.«

»Du musst aber nicht allein sein. Ich weiß, dass du es könntest. Aber manchmal ist es okay, um Hilfe zu fragen.«

»Das sagt die Richtige.«

»Ich arbeite daran«, gestand ich.

»Ich weiß. Ich auch.«

Für einen Moment sahen wir uns nur tief in die Augen, dann begann er zu weinen. Es war still und kaum zu sehen, doch die Tränen rannen sichtbar aus seinen Augenwinkeln.

Ich küsste seine Lippen und schmeckte das Salz auf der Zunge.

Er schlang die Arme um meinen Körper und drückte mich an sich.

Ich fühlte mich so wohl in seiner Nähe, dass ich ihn den ganzen Tag umarmen könnte.

»Ich will dir etwas zeigen«, raunte Keno zwischen ein paar Küssen.

Seine Tränen waren versiegt, doch ich war mir sicher, dass es nicht die letzten sein würden.

Es war schön, dass er mir seine Gefühle offenbarte. Ich hatte vor Robert noch nie einen Jungen weinen sehen. Und Keno hatte damit keine Schwäche gezeigt, sondern bewiesen, dass er sehr wohl starke Gefühle empfinden konnte.

Er führte mich zum alten Bronzeteleskop. Es war umgeben von spiralförmigen Gebilden. Den Witterungsspuren auf der Oberfläche nach zu urteilen, war das Teleskop schon ziemlich alt, doch die Linse schien intakt zu sein.

»Setz dich.« Keno lief zur Wand, in die Richtung, in die das Teleskop zeigte.

Ich ließ mich auf eine staubige Couch fallen. Es klackte, dann ächzte das Holz an der Decke.

Keno kam zu mir, während sich die Lamellen des Dachs quietschend öffneten. Langsam erst, dann deutlich geschmeidiger legten sie den Himmel frei.

Sterne über Sterne glänzten vom dunkelblauen Nachthimmel zu uns herab.

Die kühle Nachtluft drang in den Turm, doch die Hitze in mir wärmte mich. Keno allein war der Auslöser dafür. Er legte sich neben mich, so dicht, dass ich mich sofort in seinen Armen entspannte.

Wir lagen schräg unter dem anderen Ende des Teleskops.

»Wir haben auch eines zu Hause. Früher habe ich sehr viel Zeit dahinter verbracht und mir die Sterne angesehen«, murmelte Keno und schwelgte in Erinnerungen. »Vater hat mir sehr viel erklärt. Ich kenne alle Sternbilder mit Namen und Position. Und ich weiß auch, wie sie zueinander stehen.«

Ich schmunzelte über seine Leidenschaft. So etwas hätte ich nicht erwartet.

»Siehst du Cassiopeia?« Er zeichnete in der Luft das markante W nach. »Die Spitze zeigt Richtung Polarstern.«

»Ja, ich weiß. Das Sternbild ist das ganze Jahr über bei uns zu sehen.«

»Kennst du dich damit aus?«

»Ein bisschen. Meine Omi kennt alle Sterne und Sternbilder. Sie hat mir früher immer Geschichten erzählt von den Kriegern der Sterne. Ich hab sie total gerne gehört, aber ich hab sie nie geglaubt. Bis jetzt.«

Ich drehte den Kopf und blickte in hellgraue Augen.

»Sie hat nämlich gesagt, dass ich eine von diesen Sternkriegern bin. Die Bringerin des Lichts. Wahrscheinlich hat sie gewusst, dass das Feuer in mir steckt.«

»Ist sie eine Hüterin?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist sehr spirituell und hat eine Verbindung zur Geisterwelt. Ich hab sie immer für ein Medium gehalten. Aber sie hat mir nie gesagt, was sie genau ist.«

»Mein Vater war ein Hüter«, sagte Keno mit tiefer Stimme. »Den Posten muss jetzt jemand anderes übernehmen.«

»Du?«

»Vielleicht. Neben all den anderen Pflichten, für die ich geboren wurde.«

»Du hast mir nie von deiner Familie erzählt. Ich weiß nur, dass ihr reich seid und adelig und eine alte Magierfamilie.«

»Dann weißt du doch schon alles«, sagte er schmunzelnd.

»Das glaube ich nicht. Da gibt es noch so viel mehr. Du wirst noch Verwandte haben. Meinst du, deiner Mutter geht es sehr schlecht?«

»Nein. Sie ist schon lange tot.«

»Du hast auch keine Geschwister, habe ich gehört.«

»Ich bin der einzige von Schleinitz, der noch übrig ist.«

Ich betrachtete das unscheinbare Malmen seiner Kiefer.

»Du bist ganz allein?«

Er nickte und sah dabei zum Sternenhimmel. Dann atmete er tief ein und aus.

»Ich habe immer gehofft, dass der Tag noch sehr weit entfernt liegt. Aber irgendwie habe ich es gewusst.«

»Was meinst du?«

»Ich werde meiner Bestimmung folgen. Ich wurde dazu geboren und ich werde dafür sterben - genauso wie mein Vater.«

Ein dicker Kloß setzte sich in meinem Hals fest.

»Lin hat mir erzählt, dass die Beziehung zwischen euch nicht gehalten hat, weil dein Vater dagegen war. Weil sie ... nicht aus einer alten Magierfamilie kommt - so wie du.«

Keno blickte vielsagend zu mir.

»Ihr scheint euch gut zu verstehen.«

»Ich mag sie total. Sie ist von euch Luftadepten eindeutig die netteste.«

Das darauffolgende Grinsen wollte ich am liebsten für immer in meinem Herzen tragen.

»Lin ist eine gute Freundin. Sie wusste genauso wie du, dass etwas mit mir nicht stimmt.«

»Deswegen die feste Umarmung. Ich wusste, dass es nicht stimmt, was Hannah mir gesagt hat.«

»Was hat sie jetzt wieder erzählt?«

»Dass du wieder mit Lin zusammen bist. Um mich zu ärgern vermutlich.«

»Das sieht ihr ähnlich.«

Ich war etwas überrascht davon, dass er mich seine Abneigung spüren ließ.

»Sie ist nicht immer so. Zumindest nicht zu uns. Aber sie mag dich nicht.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit. Allerdings habe ich diesen Krieg nicht angefangen.«

»Ich weiß. Aber du musst verstehen, dass Hannah einem ähnlichen Druck unterliegt wie ich. Ihre Familie wird sie verstoßen, wenn sie erfahren, dass sie lesbisch ist. Und dank deiner Gesprächigkeit werden sie es längst wissen.«

»Das konnte ich doch nicht ahnen.«

»Nein, ich gebe dir auch keine Schuld. Hannah hat dich provoziert. Die Dinge, die sie dir an den Kopf geworfen hat, waren nicht in Ordnung.«

»Nicht in Ordnung? Seit ich an die Akademie gekommen bin, hat sie mich auf dem Kieker.«

»Ich weiß. Aber nur, weil sie unsicher ist. Sie weiß nicht, wer sie ist, oder was sie will. Nicht so wie du.«

Er sah mir so direkt in die Augen, dass ich Hitze in meinen Wangen verspürte.

»War das etwa ein Kompliment?«

Er schmunzelte sanft.

»Ich habe noch nie ein Mädchen wie dich getroffen, das so dickköpfig und gleichzeitig so liebenswert ist.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»In dir ist nicht nur viel magisches Potenzial, du hast ein sehr großes Herz und du kämpfst für alles, was dir wichtig ist. Egal, was andere sagen. Ich kenne nicht mal eine Hand voll Menschen, die das von sich behaupten können.«

Ich war so gerührt von seinen Worten, dass ich zu weinen begann.

Als Keno meine Tränen sah, lachte er leise.

»Und du kannst echt süß sein, wenn du mich nicht gerade wahnsinnig machst.«

Ich öffnete den Mund, um ihm etwas an den Kopf zu werfen. Doch ich schloss ihn wieder. Denn es gab nichts, das ich hätte sagen können.

In diesem Moment, unter dem Sternenhimmel, wusste ich, dass ich bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Und dass es nichts gab, das mich jetzt noch von ihm fernhalten könnte.


KAPITEL 12
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»Wir haben es geschafft!« Maik rannte mich fast um, als wir uns im Atrium zwischen dem Speisesaal und der Halle der Elemente trafen. »Es war wirklich schwer, und auch anders als beim letzten Mal, aber wir haben es geschafft!«

Max trat hinter ihm hervor.

»Ihr habt es?«

Stolz präsentierten sie mir ihr viertes Abzeichen.

Rike war ebenfalls dabei, gemeinsam gratulierten wir den beiden Jungs.

»Bei mir dauert es noch«, sagte meine Freundin kleinlaut.

»Ach was, du schaffst das auch noch! Du hast doch schon zwei. Als wir uns getroffen haben, hast du noch geglaubt, niemals irgendetwas zu bekommen.«

»Das stimmt. Ich habe ja auch Hilfe.« Sie ergriff Max' Hand.

Mein Herz quoll über vor Freude. Sie waren einfach so süß zusammen.

»Siehst du, Rike, du wirst auch bald dein drittes und viertes Abzeichen bekommen. Ich glaube fest an dich.«

»Ich ebenso«, bestätigte Max und gab ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange.

Ich quietschte, dann besann ich mich eines Besseren und wandte mich an Maik.

»Dann seid ihr bei der nächsten Questrunde auch dabei? Vielleicht sehen wir uns da?«

»Ich hoffe es sehr. Es wäre mir eine Ehre, an deiner Seite kämpfen zu dürfen, Ella.«

»Die Ehre wäre ganz meinerseits, Maik«, sagte ich näselnd und verbeugte mich.

Wir lachten.

Dann fiel mein Blick auf den Springbrunnen. Sie hatten das Wasser immer noch nicht abgestellt. Durch die Kälte hatte sich eine dünne Eisschicht an der Oberfläche gebildet. Darunter war alles schwarz.

Irgendetwas stimmt doch damit nicht ...

»Findet ihr das nicht auch komisch?«, fragte ich in die Runde.

»Was denn, Ella?« Maik schien nicht zu verstehen, worum es ging.

»Na, der Springbrunnen. Er sieht so dreckig aus ... als wären da drin Fische gestorben.«

»Das Wasser ist klar«, sagte Max mit einem Stirnrunzeln.

Bilde ich mir das etwa auch schon ein?

»Also dann, viel Spaß beim Unterricht. Wir sehen uns heute Abend beim Essen.«

Ich warf einen letzten Blick auf den Springbrunnen, dann verschwand ich im Haupthaus.
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Ich vermied den ganzen Tag schon, den Leuten aus meinem Sektor zu nahe zu kommen. Denn es war Amelies Geburtstag und ich war noch immer nicht sicher, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte.

Ich hatte Moritz aber zugesagt, ihm bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen, und wollte mein Versprechen nicht brechen.

Vorsichtig betrat ich nach dem Unterricht den Feuerturm. Im ersten Stock war schon einiges los. Alle waren in Partystimmung. Gerade als ich den Aufenthaltsraum betrat, rauschte Moritz auf mich zu.

»Da bist du ja endlich! Komm mit, Prinzessin.«

Ich wurde von ihm mitgeschleift. Ein paar seiner Groupies trotteten uns nach.

Stockwerk über Stockwerk führte mich Moritz nach oben bis in die Turmspitze. Die Liegewiese, der geheime und schönste Ort im ganzen Feuerturm, war die Partylocation Nummer eins. Ein paar Einser waren bereits dabei, die Kissen und Decken zusammenzuräumen.

Moritz klatschte in die Hände wie ein Kindergärtner, der für Ordnung sorgte.

»Also dann, gehen wir an die Arbeit!«
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Ganze zwei Stunden räumten wir die Spitze des Feuerturms um. Am Ende hingen überall magisch leuchtende Feuergirlanden, der Boden glühte vor Hitze, und die Berge an Kissen und Decken waren überall verteilt, so dass sich Grüppchen bilden konnten, während man in der Mitte tanzen konnte.

Magister Schönholz hatte uns zugesagt, Glühpunsch anzubieten, und so gab es auch eine Bar, hinter der Jonas schon die ersten Becher befüllte.

»Amelie kann jederzeit hier sein«, warnte Moritz.

Wir verhielten uns ruhig und warteten gespannt darauf, dass Amelie die Turmspitze erreichen würde.

Als ihre wilden rotorangenen Haare in Sichtweite waren, spürte ich ein aufgeregtes Kribbeln durch meinen Körper schießen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie sie auf mich reagieren würde. Sie war nach wie vor sauer und nicht daran interessiert, sich mit mir zu versöhnen.

Ich hielt mich etwas im Hintergrund und ließ Moritz und den anderen den Vortritt.

Kaum hatte Amelie beide Füße auf das oberste Stockwerk gesetzt, zündete Moritz ein kleines Feuerwerk. Zumindest auf magische Art. Aus seinen Fingern strömten rot glühende Lichter, die durch den ganzen Turm schwirrten und dann mit einem Knall verpufften.

»Happy Birthday!«, rief er und schlang die Arme um Amelie.

Ihren leuchtenden Augen nach zu urteilen, war sie positiv überrascht.

Nach Moritz gratulierten ihr auch alle anderen.

Ich war als Letzte an der Reihe und näherte mich ihr sehr vorsichtig.

»Hey ... Alles Gute zum Geburtstag«, sagte ich, wollte sie umarmen und hielt mitten in der Luft inne.

Amelie grinste und ließ sich von mir dann doch drücken.

»Danke.«

»Jetzt bist du volljährig und kannst ausziehen.«

»Endlich!«

»Hier, lasst es krachen, Mädels!« Moritz reichte uns große Becher voller Glühpunsch.

»Nicewoods Kräuterdingens?«, fragte Amelie skeptisch.

»Nein, die Feuerbowle. Richtig gutes Zeug. Ich hab ein bisschen nachgeholfen.«

Ich hustete bei meinem ersten Schluck.

»Was hast du da reingemischt?«, fragte ich ihn schockiert. Das Zeug schmeckte wie Spiritus.

»Kein Alkohol, falls du das gehofft hast. Etwas viel Besseres.«

»Äther?«

»Bingo!«

Ich sah in meinen Becher. Das rotorange glühende Zeug bewegte sich ganz komisch, wie glibberige Nacktschnecken.

»Wird man davon high oder was?«

Amelie lachte und wuschelte Moritz durch die Haare.

»Das sieht ihm ähnlich. Er will uns alle abhängig machen, damit er nicht mehr so alleine ist.«

Moritz warf ihr einen irritierten Blick zu. Dann trank er seinen Becher in einem Zug aus.

»Wie jetzt, abhängig machen?«, hakte ich nochmal nach, doch da wurde auch schon die Musik aufgedreht.

»Die Party kann losgehen!«, rief Moritz und zündete ein weiteres Feuerwerk. Dabei ging er nahtlos in einen Tanz über.

Ich schnappte mir Amelie, die ihrem Blick nach zu urteilen, deutlich besser auf mich zu sprechen war.

»Macht das Zeug wirklich abhängig?«

»Wenn man es täglich nimmt, ja. Aber er hat sich im Griff. Zumindest hoffe ich das.« Sie zwinkerte mir zu, dann lief sie weiter.

Ich wusste, dass das zwischen uns noch lange nicht geklärt war. Aber dass sie mit mir redete, war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.

Die Sache mit Mo und seiner Nicht- oder vielleicht doch -Abhängigkeit von Äther machte mir da mehr Sorgen.
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Selbst Magister Schönholz besuchte die Party, die auch nach der Sperrstunde noch stattfinden durfte.

Er versicherte uns, dass er die Erlaubnis bei Magister Braun persönlich abgeholt hatte und er bei auftreffenden Schwierigkeiten seine Hand für uns ins Feuer legen würde. Und sogar eine Strähne seiner Haare.

Ich erwischte den Vorstand des roten Sektors, als er sich seinen Becher nachfüllen ließ.

»Magister? Darf ich Sie etwas fragen?«

»Aber sicher, Herzchen.«

»Ich weiß, das ist jetzt vielleicht ein komischer Zeitpunkt, aber haben Sie schon mal etwas von einem Schattenzirkel gehört?«

Das Lächeln auf Magister Schönholz‘ Gesicht fror ein. Er blinzelte irritiert. Dann fing er sich wieder.

»Wo haben Sie das denn aufgeschnappt?«

»Das erzählt man sich unter den Adepten. Es soll wohl einige an der Akademie geben, die da Mitglied sind.«

Es war eine Prüfung. Ich würde Magister Schönholz nicht die ganze Wahrheit sagen, aber ich wollte wissen, wem seine Treue galt. Nach allem, was ich von Noah gehört hatte, war ich mir mit gar nichts mehr sicher.

»Glauben Sie nicht alles, was an Gerüchten umherflattert. Viel davon verglüht nach kurzer Zeit. Es ist oft nicht mehr als ein Strohfeuer.«

Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass er viele Feuer-Metaphern verwendete. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Masche war oder jeder Feuermagier irgendwann so redete.

»Also glauben Sie nicht, dass es eine Gruppe bösartiger Magier gibt, die Schattenmagie wirken und uns alle töten wollen?«

»Ein bisschen melodramatisch, Herzchen. Wenn es so etwas gäbe, dann wüssten wir sicherlich davon. Konzentrieren Sie sich nur auf Ihre Ausbildung. Sie haben auf Ihrer ersten Quest eine beeindruckende Leistung gezeigt. Bleiben Sie dran, dann werden Sie schon bald das fünfte Abzeichen erreichen.«

»Das fünfte?« Ich kannte nicht viele Magier, die ein fünftes hatten. Von den Adepten hatte es niemand. Da war das vierte Abzeichen das höchste.

»Aber sicher. Deswegen sind Sie alle doch hier. Der Orden des Lichts wacht über die Akademie und er wird diejenigen in seine Reihen aufnehmen, die das fünfte Abzeichen erlangen.«

»Der Orden des Lichts?« Davon hörte ich zum ersten Mal.

»Hui, der Punsch hat es heute aber in sich«, rief Magister Schönholz in die Runde. »Was haben Sie nur damit gemacht?«

Allgemeines Kichern folgte.

Ich war mir sicher, dass das Gespräch mit ihm offiziell beendet war. Leider hatte ich keine befriedigenden Antworten erhalten. Nur eine weitere Frage: Wer oder was war der Orden des Lichts? Und was wollten Sie von Magiern mit fünf Abzeichen?

»Amelie? Ich wollte dir noch etwas geben.« Ich nahm sie beiseite, als sich eine günstige Gelegenheit bot.

Sie schien skeptisch, ließ sich aber mitziehen.

»Hier, mein Geschenk an dich.«

Amelie entfaltete das Blatt Papier, das ich wie ein Geschenk bemalt hatte. Im Inneren hatte ich mir besondere Mühe gegeben. Ich war zwar nicht die beste Künstlerin, aber meine Fantasie war ziemlich groß.

»Was ... soll das sein?«

»Das ist ein Gutschein. Du kannst ihn einlösen, sobald wir beide die Ausbildung abgeschlossen haben. Wegen der Wohnung, unserer WG. Erinnerst du dich?«

Sie sah mich mit einer Mischung aus Skepsis und ehrlicher Überraschung an.

»Du hast das ernst gemeint? Mit dem Zusammenziehen?«

»Na klar! Wenn du willst, natürlich nur.«

»Danke, Ella. Ich denke darüber nach.«

Ich lächelte ihr hinterher, als sie in der Menge verschwand, um zu tanzen. Der nächste Schritt war getan.
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Die Party war ein voller Erfolg. Amelie war sehr happy und feierte, bis sie fast umfiel.

In meinem Kopf kreisten die Gedanken so wild durcheinander, dass ich eine Pause einlegte und vom Rand aus zusah, wie die anderen tanzten und sich feurige Streiche spielten.

Plötzlich näherte sich mir eine dunkle Gestalt.

»Genießt du die Party?«

»Geht so, du?«

Noah stellte sich dicht neben mich und trank seine Feuerbowle.

»Ich war noch nie ein Partymensch.«

»Wirklich? Warum überrascht mich das nicht.«

»Du kennst mich zu gut.«

Ich begegnete seinem direkten Blick.

»Wenn du kein Partymensch bist, warum bist du dann hier auf einer Party und nicht in deinem Labor?«

»Ich wollte dich sehen.«

Seine ehrlichen Worte ließen mich verstummen.

»Ich habe mich in der Vergangenheit nicht ganz korrekt verhalten. Deswegen schulde ich dir eine Erklärung.«

»Du musst mir nichts erklären«, warf ich ein.

Doch er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Du musst verstehen, ich bin in einer sehr schwierigen Situation. Eigentlich hätte ich niemals erwartet, dass ich einmal in einer solchen stecken würde. Aber nun, da es so weit ist, will ich ehrlich sein.«

Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte. Aber die Art, wie er mich ansah, machte mich nervös.

»Können wir irgendwo ungestört reden?«, raunte er mit tiefer Stimme.

Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie wohl ich mich immer in seiner Nähe gefühlt hatte, und folgte ihm die Treppen nach unten. Da ich keine Ahnung hatte, worum es genau ging, führte ich ihn in mein Zimmer.

»Also, was willst du mir sagen?« Ich erwartete eine weitere Erklärung zu den Ereignissen der vergangenen Tage, dem Schattenzirkel und der Legende der zwölf Tierkreiszeichen.

Doch Noah sagte nichts. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, trat er vor mich, legte eine Hand an meine Wange und küsste mich.

Ich riss die Augen auf, als ich die Intensität spürte, mit der er mich küsste. Anders als beim letzten Mal, war er diesmal sehr direkt. Er ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken, und eroberte meine Lippen mit Feuer. Ich spürte, wie ich in einen Strudel gezogen wurde, aus dem es kein Entrinnen gab. Hitze brodelte in mir und sprengte mein Herz. Seine heißen Lippen waren hart und gleichzeitig fordernd.

Ich fühlte, dass mir etwas die Beine wegriss. Doch ich blieb aufrecht stehen und erwiderte den Kuss.

Drei Sekunden später wurde mir klar, was ich da tat und nahm Abstand von ihm.

»Hör mal, Noah ... ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll ... aber es gibt da schon jemanden, dem mein Herz gehört. Es ... tut mir leid«, gestand ich zerknirscht und hoffte, dass er es verstehen würde.

Er lächelte sanft.

»Das muss es nicht. Ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, wieso ich das getan habe.« Er fuhr sich durch die Haare. Sein Blick lag irgendwo in der Ferne.

Die Abfuhr schien ihn schwer zu treffen. So selbstbewusst, wie er immer war, wirkte er in diesem Moment nicht. Er schien sich sehr viel erhofft zu haben.

»Ich weiß, es hört sich blöd an, aber ich hoffe, dass wir Freunde sein können.« Auch wenn das der wohl bescheuertste Spruch war, ich meinte es ernst. Ich wollte ihn nicht verlieren.

»Ja, das hoffe ich auch.«

Bevor ich die Chance hatte, weiter mit ihm zu sprechen, war er schon verschwunden.

Erst jetzt fiel mir auf, wie schnell mein Herz schlug. Der Kuss mit ihm hatte sich nicht so schlecht angefühlt, wie erwartet. Obwohl ich zu Keno eine sehr tiefe und enge Verbindung spürte, und ich mir sicher war, dass er der Einzige für mich sein würde, gab es auch eine Verbindung zu Noah. Nur wusste ich nicht genau, was ich davon halten sollte. Denn sie war ganz anders.

Wieso denke ich überhaupt darüber nach?

Es war bescheuert, denn ich war so glücklich mit Keno, dass ich vor Freude tanzen wollte. Es gab absolut keinen Grund, sich irgendwie anderweitig umzusehen.

Aber Noah tat mir leid. Er schien sich wirklich mehr erhofft zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass er mich jetzt nicht wieder ignorieren würde. Denn er war vielleicht meine einzige Quelle für Informationen. Und er war auch mein Freund, er verstand mich. Wenn auch auf eine ganz andere Art als meine anderen Freunde.
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Als ich zur Party zurückkehrte, war meine Stimmung am Boden. Ich fühlte mich irgendwie verwirrt und schuldig.

»Da ist sie ja! Wo warst du denn die ganze Zeit? Mit deinem Fanboy rummachen? Oder mit dem Forscher aus dem Keller?«

Ich zischte Amelie an, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihrem glasigen Blick nach zu urteilen, hatte sie ein bisschen zu viel Bowle getrunken. Äther schien in hohem Maße eine ähnliche Wirkung zu haben wie Alkohol.

Denn anstatt mich anzuschreien, wieso ich ihr und Hannah das antun konnte, kicherte Amelie wie ein kleines Mädchen. Der Streit zwischen uns schien total vergessen.

»Ich wusste es, du hast mit ihm heimlich rumgemacht!«

»So ein Quatsch.«

»Hast du etwa immer noch was mit beiden gleichzeitig?«

»Nein, hab ich nicht! Ich bin mit Keno zusammen.«

»Sieht er das auch so?«

Ich knurrte.

»Ihr solltet darüber reden. Männer sehen das oft anders als Frauen.«

»Was macht dich denn zur Expertin?«

Amelie schnappte gekünstelt nach Luft.

»Hey! Das war diskriminierend! Bloß weil ich auf Frauen stehe, kann ich mich trotzdem mit Männern auskennen.«

»Ja, tut mir leid.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

Amelie lachte und legte den Arm um mich.

»War nur ein Witz, jetzt hab dich mal nicht so. Wir trinken noch was.«

»Aber bitte nicht noch mehr von Mos Feuerätherschnaps. Das ertrage ich nicht.«

»Mund auf, Augen zu!«, befahl Amelie und ich gehorchte.
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Irgendwann mitten in der Nacht kam ich ins Bett. Ich hatte zu viel getrunken, obwohl in den Getränken nichtmal Alkohol drin war. Ich fühlte mich trotzdem etwas beschwippst. Das konnte aber auch daran liegen, dass ich komplett verwirrt war.

Noch bis zum Nachmittag hätte ich schwören können, dass Keno der einzige Junge war, den ich jemals wieder küssen würde. Und dann kam Noah und fiel einfach so über mich her.

Ich raufte mir im Liegen die Haare.

»Warum interessiert dich das überhaupt, Ella?«, fragte ich mich selbst. Ich kam mir vor wie eine Verräterin, eine Betrügerin. Dabei hatte ich nichts getan.

Ich fühlte mich dennoch furchtbar. Ich wollte niemanden verletzen und auch nicht verletzt werden. Aber egal, was ich tat, irgendjemand wurde zurückgewiesen. Ich konnte schließlich nicht mit Keno und Noah gleichzeitig etwas anfangen. Das wollte ich auch gar nicht! Für mich gab es nur Keno.

Warum schlägt mein Herz dann so schnell, wenn ich an den Kuss mit Noah denke? Ich bin ein schlechter Mensch!

Ich warf mich auf den Bauch und brüllte in mein Kissen.

Ich musste dringend schlafen, doch ich hatte so viel Angst davor, am nächsten Morgen aufzuwachen, dass mir schon schwindelig war.

Ich nahm mir vor, Keno von dem Kuss zu erzählen. Ich wollte ehrlich sein und mit offenen Karten spielen. Nichts anderes hatte er verdient.


KAPITEL 13
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Am nächsten Morgen versteckte ich mich während des Frühstücks am Tisch der Feueradepten. Ich hielt den Kopf unten und ignorierte jeden, der an mir vorbei ging. Ich wollte weder Keno noch Noah in die Augen sehen.

Amelie lachte die ganze Zeit über mich und ich hatte das verdient.

»Ich fühle mich furchtbar«, gestand ich und rührte mein Müsli nicht mal an, obwohl ich riesigen Hunger hatte.

»Das solltest du auch!«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

»Mann, Ella, jetzt mach dich doch nicht fertig deswegen. Das kann jedem mal passieren. Ich hab auch schon mehrere gleichzeitig geküsst und bin dabei nicht gestorben. Hast du nicht außerdem gesagt, dass das mit dir und dem Fanboy nichts Ernstes ist?«

»Ich hab keine Ahnung mehr«, gestand ich und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken.

Mein Herz klopfte ganz doll, allein bei der Erinnerung an Kenos Nähe. Ich liebte es, wie er mich hielt, wie er mich küsste, wie sich sein Körper an meinem anfühlte. Ich wollte ihn nicht verletzen, niemals. Ich wollte mit ihm zusammen sein. Doch bevor es dazu kommen konnte, hatte ich es mal wieder vermasselt.

»Wer hat wen geküsst?«, rief Moritz dazwischen und machte es damit nur noch schlimmer.

»Schhh!«, herrschte ich ihn an und sah mich hastig um, ob irgendjemand der Elite in der Nähe war. Zum Glück waren sie am anderen Ende der Halle.

»Was hab ich verpasst?«, fragte Moritz mit leuchtenden Augen.

»Ella hat was mit zwei Typen und kann sich nicht entscheiden«, übersetzte Amelie.

»So is das doch gar nicht!«, verteidigte ich mich.

»Doch, genauso ist es. Sonst würdest du dich jetzt nicht so fertigmachen.«

»Ich weiß, wen ich will. Mir tut es nur so leid für den anderen.«

»Natürliche Auslese«, sagte Mo mit einem Achselzucken.

»Der Begriff passt doch gar nicht«, konterte Amelie, woraufhin Moritz nur lachte.

»Das sollte mir mal passieren«, sagte er neidisch.

»Du kannst gerne einen abhaben«, gab ich seufzend von mir.

»Wen denn?«

»Den Forscher«, schlussfolgerte Amelie und sah sich nach Noah um.

Ich wollte augenblicklich im Erdboden versinken.

»Da hinten sitzt er!« Amelie zeigte auch noch quer durch die Halle auf den Tisch der Lehrer.

»Welcher von denen?«, fragte Mo und machte einen langen Hals.

Ich sah ihnen mit offenem Mund zu und fragte mich, ob ich noch länger mit ihnen befreundet sein wollte.

»Der ganz links außen, mit den schwarzen Haaren«, sagte Amelie. »Sein Name ist Noah.«

»Könnte schwul sein«, sagte Moritz mit prüfenden Blick. »Ich stehe allerdings eher auf blond, groß und breite Schultern.«

»Hört auf mit dem Scheiß!«, zischte ich sie an. »Er is wirklich ein netter Kerl, verarsch du ihn nicht auch noch.«

»Auch noch? Wen hat er denn noch verarscht?«, fragte Amelie, die hellhörig geworden war.

»Na, rate mal.« Ich blickte in Richtung Luftadepten.

»Is nicht wahr? Du hast ihn geknackt?«

»Ihr seid furchtbar!«, rief ich, bevor sie noch weiter ins Detail gehen konnten. »Du wusstest also davon?«, klagte ich Amelie an.

»Klar. Wir haben das abgesprochen. Sollte eigentlich ein Scherz sein, um uns für das letzte Jahr an ihnen zu rächen. Hat aber leider nicht so funktioniert.«

»Gott sei Dank.«

»Musst du gerade sagen, du warst es schließlich, die Hannah geoutet hat.«

»Ich weiß, nicht nötig, mich ständig daran zu erinnern.«

»Ich glaube schon!«

»Mädels, ruhig bleiben!« Moritz trennte uns mit den Armen. »Es ist nichts passiert, niemand ist zu Schaden gekommen.«

»Naja ...«, sagte ich und wurde augenblicklich ernst.

»Mit Ausnahme von Hannahs Freundin«, fügte Moritz hinzu. »Aber das hat etwas mit den Leerenwandlern zu tun, nicht mit dir.«

»Ich weiß.«

»Wir müssen alle dringend mal ein bisschen Frust ablassen. Wie gut, dass es gleich los geht.«

»Schade, dass wir nicht in einer Gruppe sein können. Wäre bestimmt lustig.«

»Das wäre es. Aber wir brauchen alle Elemente, um Licht zu erzeugen. Das ist die erste Regel. Ich hoffe ja, mit Adrian in eine Gruppe gesteckt zu werden.«

Mos anzügliches Grinsen kommentierte ich mit einem Kotzgeräusch. Jetzt, da ich ihn besser kannte, erkannte ich auch, was hinter seiner strahlenden Fassade steckte. Ein Junge, der seine Unsicherheiten mit Witzen überspielte. Auch wenn er sehr überzeugend klang, ich wusste, dass er sich tief in seinem Herzen nach jemandem sehnte, dem er nahe sein konnte.
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»Ich bin übrigens immer noch böse, nicht dass du da was falsch verstehst«, sagte Amelie auf dem Weg in den Innenhof.

»Ich weiß. Das wirst du mir nie verzeihen, oder?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf denn?«

»Wie ihre Familie darauf reagiert. Hannah hat heute Nachmittag ein Gespräch mit ihren Eltern. Ich bin gespannt.«

»Sie kommen hierher?«

»Nein, sie darf zu ihnen, Sonderurlaub. Magister Braun hat sie freigestellt.«

»Das wird sicher aufregend. Hab schon gehört, dass sie nicht einfach sein sollen.«

»Nicht einfach?«, fragte Amelie. »Ich hab Angst, dass sie sie einsperren und nie wieder rauslassen.«

»Du magst sie wirklich, oder? Das ist nicht nur so ein Spiel.«

»Du meinst, nicht so wie Mo? Du darfst nicht alles glauben, was er sagt. Er macht viel Show. Er ist kein Arschloch, das einfach so aus Spaß Heteros umdreht.«

»Also mag er Adrian?«

»Ich schätze schon. Aber es ist noch zu früh, um ihn das zu fragen. Er tastet sich voran.«

»Mit dem Vorschlaghammer.«

Amelie kicherte. Wir hatten soeben die Gruppe erreicht.

»Ich hoffe, Hannah kommt bald zurück«, murmelte Amelie. »Sie braucht mich jetzt.«

»Schade, dass sie gestern nicht auf deiner Party sein konnte. Wasseradepten können doch den Feuerturm nicht betreten.«

»Sie war unten, es gab eine kleine Privatparty danach.«

Amelies Grinsen startete mein Kopfkino, doch im nächsten Augenblick wurde ich in eine Gruppe eingeteilt.

»Eleonore Arnold, Michael Meier, Johannah Schuster und Konrad von Schleinitz!«, verkündete Magister Braun.

Ich war mir sicher, dass es sich um einen Fehler handelte.

»Magister? Da muss irgendwas falsch sein. Wir sind zwei Shadowmages. Also fehlt irgendjemand in der Gruppe.«

»Sie scheinen seit neuestem Quest-Expertin zu sein, Adeptin Arnold.«

»Ich gebe nur das wieder, was ich gelernt habe. Und demnach ist die Aufstellung falsch.«

Ich wusste nicht, wieso ich mich so sehr gegen diese Gruppe wehrte. Eigentlich hätte ich mich freuen müssen, mit Maik und Keno losziehen zu dürfen. Hannah allerdings wollte ich ungern länger als nötig um mich haben. Aber auch die Nähe zu Keno machte mir ein bisschen Sorgen. Zwischen uns geschahen oft seltsame Dinge, und so sehr, wie Maik auf mich fixiert war, würde er hundertprozentig etwas mitbekommen. Ganz abgesehen von Hannah. Nach ihrer Theorie waren ja Lin und Keno wieder ein Paar.

»Seien Sie sich im Klaren darüber, dass diese Aufstellung ihre Richtigkeit hat. Sie werden ohne Support auskommen müssen. Das dürfte für solch eine hochbegabte junge Adeptin wie Sie doch kein Problem sein.«

Ich war geschlagen. Magister Braun wusste einfach, wie man Wortgefechte gewann.

Ich stellte mich zu Maik, der mich fröhlich angrinste.

»Das habe ich mir gewünscht.«

»Ich mir auch«, log ich und sah verstohlen zu Keno.

Er lächelte verschmitzt. Mein Herz kam sofort aus dem Takt.

Na, das kann ja was werden ...
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Ausgerechnet Hannah war zu unserer Teamleaderin ernannt worden.

Laut Aufgabenzettel war unser erstes Ziel das Rathaus in Neukölln. Allerdings waren wir nicht die einzige Gruppe, die dorthin geschickt wurde. Zwei weitere Vierergruppen begleiteten uns. Mit dabei waren auch Amelie, Moritz und Adrian.

Kaum stiegen wir aus der U-Bahn-Station auf die Straße, spürte ich den energetischen Wind in der Luft. Unter dem alten Rathaus mit dem grauen Mauerwerk und den rotorangenen Ziegeln mit dem hohen Uhrenturm musste ein Ley-Linienstrom fließen.

»Können wir unsere Gruppen jetzt eigentlich mischen? Oder sollen wir wirklich ohne Supporter auskommen?«, wandte ich mich in die Runde.

Hannahs arroganter Blick traf mich wie ein Eispfeil.

»Wir brauchen keinen Support. Du wirst das übernehmen, Aschenputtel.«

War ja klar ...

»Ich werde mich mit Ella abwechseln«, hakte Keno ein und stellte sich an meine Seite.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. Denn Hannah schien das gar nicht zu passen.

»Von mir aus.«

Ihr süßliches Parfüm wurde vom Energiewind in meine Nase geweht. Ihre schlanke Gestalt wirkte für einen Moment zerbrechlich. Plötzlich fiel mir ein, was Amelie über sie gesagt hatte. Sie war eigentlich ganz anders. Auch Keno hatte das mehr als einmal erwähnt. Sie hatte eine schwierige Familie und sehr viel wurde von ihr erwartet. Ich konnte mir schon vorstellen, dass sie dieser Druck zu diesem zickigen Biest hatte werden lassen.

Wir überquerten die Straße. Hannah lief voraus mit dem Zettel in der Hand. Sie sah auf die Uhr, es schien gleich loszugehen.

»Zwei Minuten.«

»Dann sollten wir vielleicht schon anfangen uns vorzubereiten?«, meinte Maik und hob die Arme, um Schutzschilde um die Gruppe zu legen.

»Warte damit noch, irgendetwas stimmt nicht«, sagte Keno und näherte sich der imposanten Tür zum Rathaus.

Ich folgte ihm und warf dabei einen Blick zurück zu Hannah. Unsicherheit flackerte in ihren Augen.

Vielleicht haben sie wirklich recht und sie ist gar nicht so selbstbewusst, wie sie immer rüberkommt?

»Spürst du das?«, fragte mich Keno, der sich gerade hingehockt hatte, eine Hand auf den Pflastersteinen.

Im nächsten Moment entstand ein wahnsinniger Wind. Er kam aus dem Boden, genau dort, wo Keno seine Hand hingelegt hatte. Er wehte mir so stark um den Kopf, dass ich vor lauter Haaren nichts mehr sehen konnte.

»Das is nicht witzig, Keno!«

»Das war ich nicht«, verteidigte er sich, packte mich am Arm und zog mich zu den anderen.

»Etwas stimmt nicht, macht euch bereit!«, rief er so laut, dass auch die anderen beiden Gruppen ihn hören konnten.

»Was ist los?«, wisperte ich und sah im nächsten Moment, wie sich der Himmel über uns verdunkelte. Als würde ein Gewitter heraufziehen, aber viel zu schnell.

»Was passiert hier?«, fragte Hannah, die ihrer dünnen Stimmfarbe nach zu urteilen nun gar nicht mehr Teamleaderin sein wollte.

Sie versteckte sich hinter Keno.

Ich sah ihm tief in die Augen, bevor ich seine Hand ergriff und die magische Verbindung zwischen uns entflammte.

Denn ich wusste, dass wir sie gleich brauchen würden.

»Bleib weg von mir!«, knurrte Adrian, der in der Gruppe links von uns Moritz auf Distanz zu halten versuchte.

»Wir sind in einer Gruppe, wir müssen nah beieinander stehen, hab dich doch nicht so«, konterte Mo und stellte sich absichtlich so dicht neben Adrian, dass dieser erneut zurückwich.

»Lass den Scheiß!«

»Haltet jetzt mal die Klappe!«, rief Amelie von der rechten Gruppe herüber.

Eine Sekunde später passierte es. Direkt auf dem Platz vor dem Rathaus, keine zehn Schritte entfernt, entstand ein Riss in den Dimensionen.

Ich spürte Kenos Finger an meiner Hand. Er verschränkte sie mit meinen und drückte fest zu.

Vor Spannung hielt ich den Atem an, denn der Riss wurde so schnell so riesig, dass er beinahe bis zur Turmspitze des Rathauses hinaufwuchs.

»Ach, du scheiße ...«, murmelte ich und starrte vollkommen fasziniert auf den schwarzvioletten Spalt, der sich immer weiter auftat.

Das war kein Riss, aus dem sich gleich ein paar Schattenwesen quetschen würden. Das war ein Portal!

»Protector!«, rief Keno und drückte mich schräg hinter sich.

Während Maik eilig pflanzliche Schutzschilde um uns spann, reagierte ich instinktiv, ging in die Hocke und lud mich am Boden mit Äther auf. Ich hatte bei Lin gesehen, wie das funktionierte. Laut Magistra Engel hatte ich eine gute Verbindung zum Ätherfluss und war damit die Einzige, die schnell genug Äther für uns heraufziehen konnte.

»Wie soll ich dieses riesige Ding schließen?«, rief Hannah sichtlich panisch. Sie hatte bereits Eiskristalle an den Fingern kleben, doch Keno hielt sie zurück.

»Das schaffen wir nicht alleine, wir brauchen die anderen!«

Adrian sagte irgendetwas, doch ich konnte es in dem plötzlich aufkommenden Lärm nicht verstehen.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönte, als würde ein Dämon in ein Horn rufen. Ein solches Geräusch hatte ich noch nie gehört. Es drang ungehindert in meinen Körper, wie die Bässe auf einem Rockkonzert. Mein Herz schlug plötzlich langsamer, eine Schwere legte sich über meinen Körper. Alles war so viel anstrengender. Selbst das Atmen.

Ich blinzelte, doch es war so langsam, dass ich fast nur Dunkelheit sah.

Oh, nein. Ausgerechnet jetzt ...

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war alles schwarz. Finsternis breitete sich vor mir aus. Und eine unaussprechliche Leere in meinem Inneren. Zeit hatte in diesem Raum keine Bedeutung.

Meine Beine bewegten sich vorwärts. Und das, obwohl es nichts gab, zu dem ich hingehen konnte. Denn um mich herum war einfach gar nichts.

Wach auf, Ella. Die anderen brauchen dich doch!, rief ich mir im Geiste zu. Doch egal, wie oft ich blinzelte, ich kehrte nicht zurück.

Furcht pulsierte in meiner Brust.

Keno ... hilf mir hier raus ...

Und plötzlich war da Licht. Irgendwo ganz weit entfernt, nur ein winziger glühender Punkt. Doch er kam so rasch näher, dass ich endlich wieder ein Gefühl für Entfernung hatte. Und für Zeit. Denn ich hatte keine mehr.

Mit einem Ruck wurde ich in die helle Welt zurückgerissen.

Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Dann erkannte ich das Schattenportal. Riesengroß und rund verdeckte es das Rathaus komplett. Aus ihm heraus schossen die Schattenwesen wie eine Armee der Finsternis.

Keno hielt noch immer meine Hand. Ich spürte die Verbindung zu ihm und im nächsten Moment ließ ich meine Magie frei. Kenos Wind bündelte sich mit meinem Feuer und ließ einen riesigen flammenden Tornado entstehen, der so hoch wuchs wie das Schattenportal.

Ich hörte Maik nach Luft schnappen, als das gewaltige Ding einen Großteil der Schattenwesen mit sich riss. Sie kreischten, ihre Geräusche klangen wie explodierende Glasscheiben, und doch liebte ich es, sie sterben zu hören.

»Macht das nochmal!«, rief Hannah, die eisige Geschosse auf das Portal krachen ließ. Sie waren winzig und nicht mal annähernd groß genug, um das riesige Teil zu schließen. Doch es war ein Anfang.

Die anderen beiden Gruppen kämpften mit uns. Ich sah Amelie immer wieder Äther heraufziehen. Adrian und Moritz standen Schulter an Schulter und bekämpften die Leerenwandler, die einfach überall waren.

Doch sie waren nicht die Einzigen.

Plötzlich sprangen Gestalten aus dem Portal und verteilten sich zwischen den Schatten.

»Wer sind die?«, rief ich Keno zu.

»Schattenmagier«, war sein knapper Kommentar.

Ich wusste sofort, dass sie zum Schattenzirkel gehörten und es auf uns abgesehen hatten.

»Passt auf! Sie dürfen euch nicht erwischen!«, rief ich den anderen zu, die unerbittlich weiterkämpften.

Von den Menschen auf dem Platz war schon lange nichts mehr zu sehen. Maik und die anderen Protectoren hatten den Platz vor den Augen der Öffentlichkeit abgesperrt. Doch ich war mir nicht sicher, wie lange ihre Schutzschilde halten würden.

Das Portal war immer noch offen und im Sekundentakt strömten Schattenmagier und Leerenwandler daraus hervor.

Es sind viel zu viele ...

»Ich weiß«, sagte Keno und schickte erneut mit meiner Hilfe einen flammenden Tornado auf eine Gruppe Schattenmagier.

Sie konterten unsere Magie mit ihrer eigenen. Zum allerersten Mal sah ich, in welcher Form die Magier sie heraufbeschworen: Leerenwandler.

Aus ihren Fingern strömten Rauchschwaden, die sich zu schattenhaften Wesen bündelten. Sie waren der Ursprung der vielen Leerenwandler. Sie kontrollierten sie nicht nur, sie erschufen sie auch! Wir mussten sie aufhalten, wenn wir die Situation unter Kontrolle bringen wollten.

»Zielt auf die Magier!«, rief ich den anderen Gruppen zu und konzentrierte mich mit Keno darauf, drei dieser schattenhaften Leute, die sich auch erstaunlich schnell bewegen konnten, mit einem flammenden Tornado zu verwischen.

Es gelang erst beim dritten Versuch. Und selbst dann hatte ich das Gefühl, dass sie sich viel zu schnell an einen anderen Ort bewegen konnten. Als wären sie selbst Schattenwesen und würden nur aus Rauch bestehen.

»Das gibt es doch gar nicht ...«, sagte Hannah, die eine Pause einlegen musste. Ihre Ätherspeicher mussten leer sein.

Ich ging in die Hocke, um uns wieder aufzutanken.

Plötzlich war ich umzingelt von Rauch. Ich sah nichts außer Schwärze. Doch ich war nicht in dieser anderen Welt, in keinem Traum, ich fühlte noch immer die Verbindung zu Keno. Unsere Hände waren ineinander verschränkt. Er war noch da und erzeugte mit mir gemeinsam erneut eine Synergie.

Doch diesmal war sie anders.

Es war kein Wind, der mein Feuer in einen Strudel verwandelte, es waren Blitze, die von Wolken begleitet wurden. Sie brannten und erhellten das Schlachtfeld über uns. Erst jetzt erkannte ich, dass wir von einer Übermacht umgeben waren. Es mussten Tausende sein. Doch sie kamen nicht zu uns heran. Keno und ich standen Seite an Seite. In unserem Rücken Hannah und Maik. Die Schutzschilde meines Erdmagier-Freundes mussten stark genug sein, um sie abzuhalten. Oder aber etwas anderes.

Die Verbindung zu Keno war sehr intensiv. Obwohl sich nur unsere Hände berührten, spürte ich seinen Herzschlag, hörte ihn atmen, erkannte seine Gedanken. Sie klangen in meinen Ohren wieder wie ein Flüstern.

Sie haben Angst vor uns.

Die Schattenwesen kamen nicht zu uns heran. Sie kreischten, brüllten, griffen nach uns. Doch sie hielten die ganze Zeit Abstand.

Sie fürchten unsere Verbindung.

Dann zeigen wir ihnen, was wir wirklich drauf haben.

Ich spürte Keno lächeln, obwohl ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte.

Wir hoben unsere Hände, im gleichen Atemzug erschufen wir ein riesiges Bündel aus Blitzen und Feuer.

Die Schattenwesen wichen zurück. Ihr Kreischen ließ meine Ohren taub werden.

Langsam lichtete sich die Dunkelheit. Ich sah in der Ferne das Portal. Und Magier, die hindurchsprangen.

Sie hauen ab!, rief ich Keno in Gedanken zu.

Wir bewegten uns im Gleichschritt auf das Portal zu. Die Blitze knallten umher, ließen die Schattenwesen aufheulen und in Flammen aufgehen. Hannah gab ihre Eisgeschosse dazu. Und von Maik spürte ich die Kraft der Erde, die uns beschützte.

»Lasst ihn los!«, schrie Amelie quer an mir vorbei.

Erst dann sah ich Mo. Er wurde in das Portal gezogen und war so schnell verschwunden, dass ich nicht reagieren konnte.

Was ist passiert?

»Ihr verdammten Wichser!«, ertönte Adrians Brüllen.

Keine Sekunde später sprang er durch das Portal hinterher.

Dieser Idiot!

Das waren nicht meine Gedanken, sondern Kenos.

»Wir müssen ihnen helfen!«

»Das werden wir, aber nicht jetzt. Zurück zur Akademie!«

Keno machte plötzlich kehrt. Die Gruppe folgte ihm, der Rest der anderen beiden Gruppen ebenso.

Im Rennen sah ich mich immer wieder um. Das Portal war noch da. Und nach wie vor strömten immer neue Schattenmagier und Leerenwandler aus ihm hervor.

Sie waren uns dicht auf den Fersen und sie würden uns kriegen, wenn uns nicht bald etwas einfiel.
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»Da entlang!«, rief ich und führte uns am Bürgeramt in der Sonnenallee vorbei in Richtung Alt-Treptow. Wir passierten die Brücke über die Spree zum Kiehlufer und liefen weiter die Wildenbruchstraße in Richtung Treptower Park.

Die Akademie war nicht mehr weit entfernt. Allerdings zu weit, bei dem Tempo, das wir drauf hatten.

Maik schwächelte schon seit drei Querstraßen. Wir zogen ihn mit uns, doch in dieser Geschwindigkeit würden wir nicht mehr lange durchhalten.

Die Schatten waren hinter uns her wie Gewitterwolken. Die Straßen wurden immer dunkler, obwohl es mitten am Tag war.

»Wir sollten uns trennen!«, schlug Alkan vor, der in einer Gruppe mit Amelie war. »Wir treffen uns in der Akademie. Vorwärts!«

Ich warf Amelie einen letzten Blick zu und lief dann mit meiner Gruppe weiter.

Bei der anderen Gruppe gab es nur noch zwei Leute, sie verschwanden ebenfalls in einer Nebenstraße. Damit waren wir nur noch zu viert. Die Schatten jagten uns, als wären wir das einzige Ziel.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es auch genauso war. Sie hatten auf Keno und mich reagiert. Auf die Verbindung zwischen uns. Oder auf was auch immer. Aber es wunderte mich nicht, dass sie nach wie vor hinter uns her waren. Zwischen den wolkenhaften Gebilden an Schatten sah ich menschliche Gestalten. Es waren also auch Magier unter ihnen.

»Sie werden uns kriegen!«, kreischte Hannah, als sie uns beim Überqueren der Kiefholzstraße immer näher kamen. »Ich bin weg!«

Keno packte sie, bevor sie sich nach rechts verdünnisieren konnte.

»Wir bleiben zusammen«, befahl er und hatte nun zwei Mädchen an der Hand.

Die Schatten holten immer weiter zu uns auf. Ich konnte ihr klackerndes Kreischen schon hören. Egal wie schnell wir liefen, sie waren schneller.

»Bis zur Akademie ist es noch weit!«, rief Maik, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

»Das schaffen wir niemals!«, warf Hannah mit in den Ring und machte mich damit nervöser, als ich ohnehin schon war.

»Wir müssen einen Unterschlupf finden«, schlug Keno vor und sah sich suchend um.

»Ich weiß wo!«, rief ich und ging in Führung.

Bei der nächsten Straße bogen wir scharf links ab.

Mit allerletzter Kraft führte ich meine Gruppe zum Landwehrkanal.

Ich wusste nicht wieso, aber ich hatte so im Gefühl, dass wir dort sicher sein würden.

Hannah stolperte und rappelte sich wieder auf. »Was soll das? Wo führt sie uns hin?«

»Zur Wagenburg Lohmühle.«

Schon war der Bretterverschlag in Sicht.

Ehe Hannah sich dagegen wehren konnte, standen wir schon auf dem großen Platz der Wagenburg.

Ich hoffte auf die Schutzschilde, die die Magier der Akademie um meine Familie gelegt hatten.

Vollkommen außer Atem und mit wackeligen Knien führte ich uns quer durch die Wagenburg zu mir nach Hause.

»Was ist das hier?«, fragte Keno, als wir vor dem dunkelblau bemalten Zirkuswagen mit den gelben Sternen zum Stehen kamen.

»Mein Zuhause«, sagte ich und ging, ohne zu klopfen, durch die Tür.

Ma schien nicht da zu sein. Das war mir ganz recht. Ich hockte mich hinter das Fenster und schaute, wo lang sich die dunklen Gewitterwolken bewegten.

»Sind sie weg?«, fragte Hannah, die sich hinter Keno versteckte.

Maik war schon in der kleinen Küche und schnupperte an dem Topf, der auf dem Herd stand.

»Das ist frisch gekocht.«

Niemand reagierte auf ihn. Keno stellte sich neben mich und sah nach draußen.

»Wir haben sie abgehängt, wie es aussieht.« Er sah zu mir herab, das fließende Grau in seinen Augen wirkte warm und vertraut.

»Na, ein Glück. Lasst uns kurz Kraft tanken und dann zurück zur Akademie.«

»Das war eine gute Idee«, lobte Keno mich.

»Wie habt ihr das eigentlich gemacht?«, fragte Maik, der sich schon einen Teller mit Eintopf befüllt hatte und in der winzigen Essnische saß.

»Was meinst du?« Das eigenartige Kribbeln in meinem Bauch sprach eine andere Sprache.

»Na, dieser Feuerwind. Das habt ihr doch zusammen gemacht.« Maiks direkte Frage ließ mich einen Moment verstummen. Dann setzte ich mich zu ihm, genauso wie Keno.

Hannah folgte, auch wenn sie nicht besonders begeistert aussah, in meinem alternativen Zuhause zu sein. Denn sie war sehr darauf bedacht, nichts anzufassen, als würde sie dann die Pest kriegen.

Ich fand das eher lustig und ignorierte sie.

»Synergie«, antwortete ich Maik knapp und hoffte, dass er nicht weiter darauf eingehen würde.

Denn schon zu viele hatten es gesehen, wenn auch im Affekt und mitten im Kampf gegen die Leerenwandler. Unsere Verbindung war nun kein Geheimnis mehr. Keno allerdings schien das wenig zu stören.

»Hier wohnst du also?«, fragte er und sah sich interessiert um.

Ich suchte in seinem Blick nach einem Anzeichen von Abneigung. Aber ich fand nichts dergleichen. Er schien das wirklich neutral anzugehen. Das machte mich ein wenig stolz.

»Das ist der Hauptwagen. Hier sitzen wir, quatschen, essen und empfangen Besuch. Schlafen tun wir in den andern Wagen.

»Auf die Toilette will ich nicht gehen«, sagte Hannah und erntete dafür von Keno einen strengen Blick.

»Wir sollten froh sein, dass Ella hier wohnt. Wir hätten die Akademie nie rechtzeitig erreicht. Ich habe gesehen, wie euch die Kräfte verlassen haben.«

Maik nickte eifrig. Sein Kopf war noch immer feuerrot von dem vielen Rennen. Er war viel zu ungelenk, um sportlich und schnell zu sein. Aber auch auf ihn war ich stolz.

Seine erste Quest war zwar nicht so ausgefallen, wie erwartet. Aber er hatte sein Bestes gegeben und war noch hier. Im Gegensatz zu Adrian und Mo.

»Sie wurden in das Portal gezogen«, murmelte ich und versuchte mich daran zu erinnern, was Noah darüber gesagt hatte, wo sie jetzt sein könnten.

»Selber schuld, was läuft dieser Idiot ihm auch hinterher«, kommentierte Hannah über Adrians Rettungsaktion.

»Ich finde es ziemlich mutig von ihm«, konterte ich, was sie nur mit einem Schnauben kommentierte. »Das hätten sich nicht viele getraut.«

Noch dazu war es ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Adrian von Moritz nicht so abgeneigt war, wie er es uns alle glauben ließ.

»Er ist auch ein Idiot. So wie alle.«

»Du würdest also nicht deine Freundin retten wollen?«, fragte Keno zielsicher.

»Was redest du da für einen Quatsch?«, zischte Hannah und wurde rot um die Nase.

»Lass sie, sie wird es sowieso nie zugeben.«

Ich griff Kenos Hand und stand mit ihm auf.

Maik war immer noch dabei, Mas Eintopf zu verputzen. Er kam sicher für einen Moment allein mit Hannah zurecht.

Ich führte Keno an der Hand in mein Zimmer. Es war nicht besonders groß, man konnte sich gerade so einmal umdrehen. Und es war sehr dunkel und kalt zu dieser Jahreszeit. Ma hatte den Ofen schon angeheizt, man konnte trotzdem noch seine eigene Atemluft sehen.

Ich war nervös, weil ich nicht wusste, wie Keno darauf reagieren würde. Er war schließlich reich und hatte wahrscheinlich noch niemals einen Wohnwagen von innen gesehen.

»Ich weiß, viel gibt es nicht zu sehen, aber mir hat es immer gereicht.«

Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und dann auf mir ruhen.

»Es sieht gemütlich aus.«

»Das sagst du doch jetzt nur so ...«

»Nein, im Ernst. Man sieht, dass du dich hier wohl fühlst. Und dass es deins ist.«

Eigentlich kannten wir uns noch nicht so lange, ich hatte dennoch keinen Zweifel an seinen Worten. Keno war mein Seelenverwandter – auch wenn ich nie an so etwas geglaubt hatte. Er kannte mich einfach sehr gut und er wusste ganz genau, dass ich in diesem Moment unsicher war.

»Ich hab es geliebt hier zu wohnen, aber ich weiß nicht, ob ich das jetzt noch kann.«

»Warum nicht?«

»Ich wohne gerade in einem Turmzimmer«, erinnerte ich ihn. »Da ist das Schlafzimmer schon fast doppelt so groß wie unsere beiden Wohnwagen.«

Er schmunzelte.

»Ist die Größe wirklich entscheidend?«

»Sowas kann nur von jemandem kommen, der reich ist und in einer Villa wohnt.«

»Ich glaube nicht, dass mein Leben besser verlaufen ist als deines.«

»Kommst du jetzt mit der Geschichte um die Ecke, dass du dich immer einsam gefühlt hast in deinem hundert Quadratmeter großen Zimmer?«

»Eigentlich schon.«

Ich stupste ihn in die Seite.

»Vergiss es, das kauf ich dir doch nicht ab.«

Er schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. Ich legte den Kopf auf seiner Brust ab, die Arme um seinen Körper gelegt.

»Vermisst du das hier?«, fragte er mit sanfter Stimme.

»Ja, und irgendwie auch nein. Ich habe in der Akademie erkannt, wer ich wirklich bin und das will ich nicht mehr verlieren.«

»Das verstehe ich.«

Er sprach die Worte so zärtlich aus, dass ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekam.

»Ich ... wollte dir noch etwas sagen. Naja, was heißt wollen. Ich muss es sagen.«

Keno sah mich innig an. Die Anspannung in der Luft war zum Greifen. Ich wollte mich nicht länger quälen und sagte es einfach geradeheraus.

»Noah hat mich geküsst.«

Keno hörte auf zu blinzeln. Das Grau seiner Augen war allerdings noch hell und fließend. Nur ein paar winzig kleine Wölkchen waren zu sehen.

»Er hat was?«

»Er hat mich geküsst auf Amelies Party. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich nur Freundschaft will.«

Keno sah aus, als würde er mir nicht glauben.

»Das wievielte Mal habt ihr euch jetzt geküsst?«

»Das zweite, beim ersten Mal wollte ich es auch, jetzt nicht mehr.«

»Das heißt, er hat dich geküsst, obwohl du es nicht wolltest?«

»Das klingt total bescheuert, aber so meine ich es nicht. Ich meine eigentlich, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will ... Mit dir schon.«

Keno schluckte, sagte aber nichts.

»Ich weiß, kein Druck und so, ich wollte nur, dass du das weißt.«

Gerade als er sich zu mir hinab beugte, um mich zu küssen, stürmte Maik den Vorhang.

»Ella, komm mal bitte. Da ist eine seltsame alte Frau.«

Ich grinste bis über beide Ohren. Denn ich wusste ganz genau, wen er meinte.

»Omiii!«, begrüßte ich sie und fiel ihr um den Hals.

»Da ist sie ja, meine Sternenkriegerin Elli.«

»Du hast es immer gewusst, oder Omi?«

Sie lachte leise. Ich ahnte, dass sie noch viel mehr wusste, als sie mir bisher anvertraut hatte. Sie war definitiv Teil der magischen Welt. Auf welche Weise, das konnte ich noch nicht so richtig einordnen.

»Ich habe dich erwartet, mein Kind. Dich und deine Freunde.« Omis Blick wanderte langsam von Maik zu Hannah und zu Keno. Bei ihm verharrte sie auffallend lange.

»Es gibt viel zu besprechen. Deine Mutter wird bald zurück sein. Lassen wir die Geister nicht warten.«

Sie zeigte mit ihren knorrigen Fingern auf Keno und mich.

»Mitkommen.«

Ich zuckte in Kenos Richtung die Achseln, dann folgten wir Omi hinaus.

Keno war zum Glück höflich und so fragte er nichts über meine kleine schrullige Omi, auch nicht, als wir ihren Wagen betraten, der über und über gefüllt war mit Krimskrams. Keno sah sich nur aufmerksam um.

»Du hast ihn gleich mitgebracht, den Wind, das ist gut«, murmelte Omi und setzte sich an ihren Tisch hinter ihre Glaskugel.

Wir setzten uns dazu. Ich wusste ja, dass Omi eine Schwäche für Prophezeiungen hatte, nur war ich mir langsam nicht mehr sicher, was davon ausschmückende Fantasie war und was der Wirklichkeit entsprach. Vieles von dem, was sie angedeutet hatte, war schließlich wahr geworden.

»Ihr habt Fragen, das verstehe ich. Aber viel Zeit bleibt uns nicht. Der Schatten ist dicht hinter euch.«

Keno und ich sahen uns an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Keno vorsichtig nach.

»Drei Tage und der Himmel wird schwarz«, nuschelte Omi und legte ihre Tarotkarten aus.

»Ich sehe eine Verbindung. Stärker als die von Mutter zu Kind. Sie ist hier ...«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Omi wusste nichts von Keno und mir. Ich hatte ihr nie davon erzählt. Und trotzdem schien sie zu ahnen, dass uns etwas miteinander verband.

»Doch der Schatten kann euch trennen. Am Ende ist nur Licht, was ihn bezwingen kann.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

Omi nahm keine Notiz von mir. Ihre Augen ruhten auf Keno, der stumm nickte.

»Er weiß, was seine Bestimmung ist. Du musst deine noch finden, Sternenkriegerin.«

»Wie finde ich sie denn?«, fragte ich leicht verzweifelt. Immerhin hörte ich mir seit siebzehneinhalb Jahren ihre Geschichten an.

»Du wirst es wissen, wenn es soweit ist.«

»Woher weißt du das alles, Omi?«

Sie sah von ihren Karten auf.

»Bist du ein Medium?«

»Ich verstehe mich auf alles, was diese Welt zusammenhält«, erklärte sie. »Erde, Feuer, Wasser, Luft, Licht und Schatten. Sterne und auch Finsternis.«

»Soll das bedeuten ...?«

»Sie ist eine Hüterin«, sagte Keno knapp.

Omis Lippen hoben sich.

»Dein Freund ist ein aufmerksames Bürschchen.«

»Was ist eine Hüterin?«

»Eine Hüterin der Sterne«, erklärte Omi und nahm meine Hand. »Ich sehe alles, was in den Himmelssphären geschieht, und auch, wenn ein Ungleichgewicht entsteht. Nur ihr allein könnt es ausgleichen.« Sie legte meine Hand auf Kenos.

Sofort entstand ein sanfter magischer Wind um uns herum. Omi gluckste erheitert.

»Wehrt euch nicht gegen das, was euch verbindet. Nur gemeinsam könnt ihr es schaffen, die Dunkelheit zurückzudrängen.«

»Der Orden meines Vaters ...«, murmelte Keno nachdenklich. »Ich sollte mich ihm anschließen und Ella auch.«

»Damit allein ist es nicht getan«, prophezeite Omi. Ihre Augen sahen plötzlich ganz wild aus. »Es braucht alle Elemente, um Licht zu erzeugen.«

»Du sprichst von der Legende, oder? Von dem Kreis der zwölf Tierkreiszeichen«, hakte ich ein. »Der Schattenzirkel sucht scheinbar nach Hinweisen auf die zwölf wahren Sternzeichen. Vielleicht haben sie deswegen Moritz entführt ...«

»Adrian ist auch verschwunden, Ella«

»Vielleicht ist er ja auch eines dieser zwölf Zeichen? Vielleicht gehören sie aber auch dazu? Mitglieder des Schattenzirkels können überall sein.«

»Wer reinen Herzens ist, kann sich niemals von der Dunkelheit verleiten lassen«, warf Omi ein.

Der langsam gehende Wind in ihrem Wagen ließ meine Haare vor Aufregung tanzen.

»Ich glaube nicht, dass meine Freunde Teil dieses Zirkels sind. Wir sollten sie einweihen«, schlug ich vor.

Keno nickte.

»Erzählen wir ihnen aber erst mal nur das, was wichtig ist. Nicht alles.«

Ich war einverstanden, mir war es auch lieber, noch ein wenig zurückzuhalten. Bis wir genau wussten, wer auf unserer Seite stand und wer nicht.

»Folgt eurem Pfad, er wird euch nicht vom Wege abbringen. Und wenn doch, kehrt zu ihm zurück, wenn die Zeit gekommen ist. Eure Herzen werden sich immer finden.«

Wir verließen Omis Wagen.

Ihre Worte hatten mich nachdenklich werden lassen. Selten hatte ich sie so wirklich ernstgenommen. Nun, da ich wusste, dass sie eine Hüterin der Sterne war und über die magische Welt Bescheid wusste, versuchte ich mich an alles zu erinnern, was sie mir jemals erzählt hatte.

»Hast du Angst?« Keno stand plötzlich vor mir. Seine Hände tasteten nach meinen Fingern.

Ich ließ die Verbindung zu und spürte die Wärme und das Vertrauen zu ihm.

»Ja.«

»Ich auch. Aber das ändert nichts daran, dass wir es tun werden.«

»Das werden wir. Wir holen Moritz und Adrian zurück. Und wenn wir dafür selbst in die Schattenwelt reisen müssen.«

»Du willst dieses Abenteuer also wirklich mit mir angehen?«

»Ich könnte mir keinen Besseren an meiner Seite vorstellen.«

Kenos Lächeln ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Dieses verführerische, neckische Schmunzeln war etwas, das ich für den Rest meines Lebens sehen wollte.

Seine Lippen berührten meine. Sofort entstand ein Sturm zwischen uns. So gewaltig, dass ich nach Luft schnappte. Die Wärme war unerträglich, sie bündelte sich zu Hitze. Doch das war kein Feuer, das nach draußen drang, es war etwas anderes.

Ich versank in seinen Armen und hing an seinen Lippen, als würde ich ihn nie mehr loslassen können. Was auch immer das zwischen uns war, es war gewaltiger als die Schattenwelt. Größer, mächtiger und bedeutender.

Ich war mir sicher, dass wir gemeinsam alles erreichen konnten. Wir allein konnten diese Welt retten. Und verdammt nochmal, das würden wir auch.

Fortsetzung folgt ...
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Wir gehören zusammen.

Ich blickte zu Keno auf. Seitdem wir uns das erste Mal so richtig geküsst hatten, wurde die Verbindung zwischen uns immer stärker. Keine Ahnung, ob es an dem Kuss lag oder daran, dass wir uns einander öffneten. Eines war klar: Keno und ich waren jetzt ein Paar. Und nichts und niemand würde jemals etwas daran ändern können.

»Ist es noch weit?«, jammerte Hannah, die sich deutlich geschwächt hinter uns her schleppte.

Maik lag einige Schritte hinten, gab aber keinen Ton von sich. Nur Keno und ich hatten noch genug Energie, um normal zu laufen.

Es war mitten am Nachmittag und im Treptower Park gingen die Leute mit ihren Hunden spazieren. Nichts erinnerte daran, was sich vor nicht mal einer Stunde vor dem Rathaus Neukölln abgespielt hatte. Das Portal zur Schattenwelt war gigantisch gewesen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, von der Finsternis umschlossen zu werden. Keno war der Einzige gewesen, der mir Hoffnung geschenkt hatte. Sonst war dort nur Dunkelheit. Verzweiflung.

Ich verschränkte die Finger mit Kenos. Das leichte Schmunzeln, das er mich sehen ließ, entfachte ein Feuer in meiner Brust. Und auch noch in einem anderen Teil meines Körpers, doch dafür war jetzt keine Zeit.

Wir mussten schnell zurück zur Akademie und den Magistern Bescheid geben. Denn dass wir die Magier des Schattenzirkels nicht mehr sehen konnten, bedeutete noch lange nicht, dass wir sie abgehängt hatten. Sie waren uns sicher dicht auf den Fersen.

Sie werden wiederkommen. Wir müssen etwas unternehmen.

Das werden wir, antwortete Keno mir in Gedanken, die Magister müssen endlich handeln. Sonst bin ich weg.

Ich auch.

»Da ist sie!«, rief Maik und stolperte an uns vorbei. Endlich waren die magischen Mauern der Akademie zu sehen.

»Ein Glück«, sagte Hannah und schleppte sich mit allerletzter Kraft zum Eingang.

Keno und ich tauschten noch einen innigen Blick, dann folgten wir ihnen.

Im großen Innenhof war die Hölle los. Überall liefen Adepten und redeten wild durcheinander. Viele stützten sich auf ihre Sektoren-Mitglieder, einige humpelten, andere husteten. Die Krankenschwestern halfen, die Verletzten in den Krankenflügel zu bringen.

Der Innenhof war total verwüstet. Überall lagen Äste der ehemals stattlichen Bäume. Selbst die große Pappel, unter der ich Rike kennengelernt hatte, lag zersplittert auf dem Hauptweg.

»Was ist hier passiert?«, wisperte ich und schlang die Finger fester um Kenos Hand.

Eine völlig aufgelöste Rike kam auf uns zu.

»Ein Angriff ... Die Schatten, sie waren wieder hier und ... Wo ist Max?«

»Ich weiß es nicht. Er war nicht in unserer Gruppe«, antwortete Maik.

»Er ist nicht auf der Krankenstation.«

»Sind denn alle Questgruppen schon zurück?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Erst ein paar. Als hätten diese Monster gewusst, dass viele von euch weg sind. Sie kamen, kurz nachdem die Gruppen aufgebrochen sind.«

»Sie wussten es«, wurde mir sofort klar. »Irgendjemand muss ihnen Bescheid gesagt haben.«

Das sprach nicht unbedingt dafür, mein Vertrauen in die anderen Adepten zu setzen. Seitdem Noah mir erzählt hatte, dass im Prinzip jeder an der Akademie ein Verräter sein konnte, hatte mein Vertrauen deutlich gelitten.

Es könnte jeder gewesen sein ...

»Geht es euch gut?«, fragte Rike und blickte erwartungsvoll in unsere besorgten Gesichter.

»Ganz gut, oder? Zumindest dafür, was wir gesehen haben.«

Rikes Augen wurden vor Furcht ganz groß.

Ich entschied mich, ihr nicht jedes Detail zu erzählen.

»Es waren zu viele, wir mussten fliehen und sind zurück zur Akademie.« Das musste erstmal reichen.

»Ella!«, rief Amelie, die sich durch die verzweifelte Menge zu mir kämpfte. »Hast du Mo gesehen?«

»Nein ... Er und Adrian sind doch ...«

»Also ist es wahr?« Amelie wurde ganz blass. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich gesehen habe.«

Auch wenn ich Rike nicht noch mehr Angst machen wollte, musste ich es sagen.

»Sie haben Mo und Adrian entführt. Aber wir werden beide zurückholen, versprochen.«

»Wir?«, fragte sie unsicher und warf Hannah einen kurzen Blick zu.

»Alle, die sich das zutrauen«, erklärte ich. »Keno und ich sind schon im Team, du auch?«

»Na klar. Da fragst du noch?«

»Ich bin auch dabei«, sagte Hannah schnell und wirkte wild entschlossen. Wahrscheinlich wollte sie sich an den Schattenwesen dafür rächen, was ihrer guten Freundin passiert war.

»Ich bin auch dabei«, sagte Maik und drückte stolz die Brust raus. »Und Max auch, wenn er zurück ist.«

»Ich komme mit euch«, piepste Rike.

»Wir werden sie finden. Hoffentlich helfen uns die Magister dabei.«

Als hätte ich sie gerufen, erschienen sie am Eingang zum Speisesaal. Magister Schönholz überstrahlte mit seinen flammend roten Haaren das dunkle Antlitz von Magister Braun. Magistra Sommer mit ihrer kühlen Art bildete einen starken Kontrast zum Vorstand des roten Sektors. Magistra Engel sah man nicht, sie war einfach zu klein.

»Folgen Sie uns bitte in den Speisesaal!«, rief Magister Schönholz mit so lauter Stimme, dass man ihn sogar im Wald hinter der Akademie hören musste.

In Grüppchen und immer noch wild durcheinander plappernd kamen die Adepten zusammen. Die Stimmung im Speisesaal war denkbar schlecht. Alle wussten, dass wir uns im Krieg befanden. Und obwohl die Magister und der Erzmagier geschworen hatten, dass wir in der Akademie sicher waren, waren die Feinde erneut einfach so eingebrochen. Entsprechend aufgeheizt war die Menge. Das Vertrauen in die hohen Magister schien tief erschüttert.

»Ich bitte Sie, bleiben Sie ruhig. Wir werden das weitere Vorgehen erläutern«, sagte Magister Schönholz in deutlich weniger fröhlichem Ton als sonst.

Ich stand umgeben von meinen Freunden, noch immer die Finger mit Kenos verschränkt.

Sie haben keine Ahnung, erklang Kenos Gedanke in meinem Kopf.

Haben sie nicht, oder?

Nie gehabt.

»Ich bitte Sie, bewahren Sie Ruhe! Hören Sie uns zu, dann werden Sie verstehen.«

Niemand wollte zuhören. Sie riefen alle durcheinander, die Stimmung kippte.

Bevor alle auf die Magister losgehen konnten, spürte ich Keno eine Entscheidung treffen.

»Es ist wichtig, dass Sie Ruhe bewahren. Es sind sehr schwierige Zeiten, und wir alle sind in Gefahr. Bitte, bleiben Sie ruhig!«

Keno löste unsere Verbindung. Wendig und ziemlich cool sprang er auf einen der Tische.

Magister Brauns finsteren Blick konnte ich selbst vom anderen Ende der Halle sehen.

»Adrian König und Moritz Stein wurden von Schattenmagiern in ein Portal gezogen. Was gedenken Sie zu unternehmen?«

Ich hielt vor Spannung die Luft an.

Magister Braun war es, der sich zuerst an uns wandte.

»Die magischen Mitarbeiter der Akademie tun alles in ihrer Macht Stehende, um die magische Welt und die Menschheit zu beschützen.«

»Ist das so? Seit Monaten sehe ich beinahe täglich Schattenwesen ungehindert in der Akademie umherwandern. Es scheint niemanden zu interessieren. Oder aber Sie wissen davon und tun einfach nichts!«

Ich spürte Kenos Herz im gleichen Takt schlagen wie mein eigenes und eine Woge der Zuneigung durchströmte mich.

»Hören Sie auf zu schreien und kommen Sie nach vorn, von Schleinitz. Es ist keine Art, auf Tische zu steigen«, belehrte ihn Magister Braun.

Ich stieg zu Keno hinauf. Maik, Amelie, Rike und auch Hannah folgten mir.

Mehr und mehr machten es uns nach, bis alle Adepten auf den Tischen standen und im Gleichtakt mit den Füßen stampften.

Die Rebellion hatte begonnen. Und dabei hatten wir das gar nicht beabsichtigt.

Magistra Sommer versuchte, die Menge zu beruhigen. Erst mit ein paar freundlichen Gesten, dann rief sie energisch: »Beruhigen Sie sich! Wir wissen, dass dies schreckliche Zeiten sind, doch Sie dürfen nicht den Mut verlieren. Wir werden Sie hier beschützen. Aber Sie dürfen die Akademie nicht mehr verlassen.«

»Bullshit!«, brüllte ein Junge aus der Menge.

Magistra Sommers Blitz traf ihn unvermittelt. Unfassbar schnell krochen Magister Brauns Ranken durch den Saal und fingen ihn auf, bevor er mit dem Kopf aufschlagen konnte.

»Jetzt beruhigen wir uns alle erstmal!«, rief Magister Schönholz mit so einem strengen Ton, dass ich das erste Mal Angst vor ihm bekam.

Und dann kam der Erzmagier.

Wie eine Erscheinung, eine Sonne in der Nacht, schwebte er in den Saal und stellte sich vor seine Magister. Der Stoff seiner Robe glänzte und waberte, als er die Arme hob. Alle verstummten und warteten darauf, was er zu sagen hatte.

»Sie haben Angst, das ist nur verständlich. Aber sie brauchen sich nicht zu sorgen, alles wird ein gutes Ende finden. Vertrauen Sie auf unsere Erfahrung. Das Questen ist bis auf Weiteres untersagt. Bleiben Sie in den Türmen, bis Sie weitere Instruktionen erhalten. Die hohen Magister werden Sie nun in ihre jeweiligen Sektoren begleiten. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«

»Das ist alles?«, rief ich so laut, dass sich der Erzmagier mitten im Drehen noch einmal umwandte.

»Haben Sie eine Frage, Feueradeptin Arnold?« Die freundlich klingende Stimme des Erzmagiers war unverändert, und das irritierte mich.

»Allerdings! Unsere Freunde wurden entführt.«

»Das ist sehr bedauerlich. Ich verspreche Ihnen, dass wir uns darum kümmern werden. Aber zum jetzigen Zeitpunkt werde ich niemanden auf eine Mission schicken. Alle Magister und magischen Mitarbeiter werden hier in der Akademie gebraucht.«

»Also werden Sie nichts unternehmen, um die beiden zu retten?«, hakte Keno nach.

»Zum jetzigen Zeitpunkt stellt es ein zu großes Risiko dar.«

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden«, sagte Keno und sprang vom Tisch.

Seine Geduld war am Ende.

»Wir brauchen sie nicht«, sagte ich im Gehen. Unsere Freunde folgten uns in den verwüsteten Innenhof.

»Ich werde keine Sekunde länger in dieser Akademie von Stümpern bleiben!«, rief Keno entschlossen und steuerte den Haupteingang an. »Wir erledigen das selbst, wir haben lange genug gewartet und zugesehen.«

Ich war ganz bei ihm, denn ich spürte genauso wie er, dass wir auf die Hilfe der Magister nicht zählen konnten. Sie sahen wahrscheinlich nur das große Ganze und wollten möglichst viele von uns am Leben erhalten. Doch Moritz und Adrian waren unsere Freunde. Wir konnten sie doch nicht im Stich lassen!

»Wo fangen wir an?«, fragte Hannah, die jetzt nicht mehr so erschöpft wirkte.

»Halt! Im Namen des Erzmagiers, treten Sie zurück!«

Eine Gruppe Wächter stellte sich uns in den Weg, die Hände ausgestreckt, um uns auf Distanz zu halten.

»Was soll das? Wir haben alle vier Abzeichen, wir dürfen die Akademie verlassen«, beharrte Keno.

»Auf Geheiß des Erzmagiers ist das Verlassen der Akademie bis auf Weiteres verboten. Bitte begeben Sie sich in Ihre Türme und warten Sie auf weitere Anweisungen Ihres Sektorenvorstands.«

»Was tun wir jetzt?«, flüsterte Rike, die sich hinter mir versteckt hielt.

»Wir finden einen anderen Weg«, murmelte ich und nahm Kenos Hand, damit er sich nicht mit den Wächtern anlegte. »Wir verschwinden heimlich. In der Nacht. Ich kenne einen Weg hinaus.«

»Gut, wer ist noch dabei?«, fragte Keno in die Runde.

Alle stimmten zu. Ich war so gerührt von ihrer Loyalität, dass ich mir tatsächlich eine Träne verkneifen musste.

»Wir treffen uns in den Gewölben, hinter dem Eingang zum Feuerturm«, instruierte ich sie. »Punkt zwölf. Bevor sie überhaupt mitbekommen, dass wir nicht in unseren Betten liegen, sind wir schon meilenweit weg.«


KAPITEL 16
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Den gesamten Abend über hockte ich mit Amelie in meinem Zimmer und wartete darauf, dass die Zeit verging. Mit Alkan, Sheela und Lin waren wir schon neun, die in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus der Akademie fliehen würden. Das waren ziemlich viele, doch ich war hochmotiviert, sie alle heil aus der Akademie zu schmuggeln.

Es fühlte sich an wie das Warten auf die eigene Hinrichtung. Auch wenn es vielleicht etwas übertrieben war, die Stimmung in der Akademie war schrecklich. Alle hatten Angst. Das Vertrauen in die Magister und den Erzmagier war einfach weg. Jetzt waren wir sogar noch in unseren Türmen eingesperrt – und der Schattenzirkel und die Leerenwandler konnten jeden Augenblick wieder angreifen.

»Meinst du, sie schnappen uns?«, fragte Amelie besorgt.

Ich war froh, dass wir uns wieder besser verstanden. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob sie mir schon vergeben hatte. Ich wollte das Thema auch nicht anschneiden. Wir hatten schließlich ganz andere Probleme.

»Es wird klappen. Vertrau mir.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

Ich wandte mich vom Fenster ab und setzte mich neben Amelie aufs Bett.

»Schwer zu erklären. Ich weiß es einfach. Wir kommen hier raus, wir finden Mo und auch Adrian. Wir bringen sie zurück und dann kümmern wir uns um den Schattenzirkel.«

»Was fürn Schattenzirkel?«

Ich erzählte Amelie die ganze Geschichte.

»Krass, das hab ich davon, dass ich nicht mehr mit dir befreundet sein wollte. Ich hab ja alles Wichtige verpasst!«

»Nein, du hast nichts verpasst. Aber Mo hab ich nicht warnen können. Wenn ich ihm davon erzählt hätte, wäre er vielleicht vorsichtiger gewesen.«

»Mo und vorsichtig? Das gehört nicht in einen Satz.«

»Das stimmt. Wo wir schon mal bei dem Thema sind, wieso trinkt er eigentlich so viel Äther?«

»Das hat damals vor der Prüfung zum dritten Abzeichen angefangen«, erinnerte sich Amelie. »Er hat sich so viel Druck gemacht, dass er ständig vergessen hat, sich mit Äther aufzuladen. Er is in der Prüfung umgekippt. Das erzählen nicht viele, weil alles, was danach kam, dieses Ereignis überschattet hat. Er lag ein paar Tage im Krankenflügel und die Schwestern haben ihn mit Äther vollgepumpt, damit er wieder klarkommt. Es hat ziemlich gut funktioniert, seitdem nimmt er immer mal wieder Äther, um nicht wieder zu versagen.«

»Ist er deswegen so stark?«

Amelie verneinte mit einem Kopfschütteln.

»Das hat damit nichts zu tun. Aber er hat so viel Ehrgeiz, dass er sich schon mal selber im Weg steht. Weiß natürlich keiner, das muss echt unter uns bleiben. Aber er is nicht so selbstbewusst, wie er wirkt. Er hat Schwächen und Ängste. Auch wenn er sie niemals jemandem zeigen würde, geschweige denn davon erzählen.«

»Kann ich mir bei ihm irgendwie nicht vorstellen.«

»Ich glaube, das kann keiner. Wie gesagt, er is super darin, den Schein zu wahren. Tief in seinem Inneren ist er einsam. Selbst in dem ganzen Rampenlicht oder vielleicht gerade deswegen.«

»Weil alle nur das sehen, was sie sehen wollen?«

Amelie nickte.

»Er bringt mich bestimmt um, weil ich dir davon erzählt hab. Aber du bist ja auch eine gute Freundin, also was soll's. Er hatte noch nie was mit irgendjemandem.«

Meine Augen wurden ganz groß.

»Ja, ich war auch überrascht, als ich das gehört hab. Aber es stimmt, wie's aussieht. Er ist super im Flirten, aber sobald es auch nur ansatzweise ernst wird, kneift er den Schwanz ein.«

»Wieso gräbt er Adrian dann an, als würde er das jeden Tag tun?«

»Weil er ihn mag, auch wenn ich das absolut nicht verstehen kann. Ich meine, Adrian König, geht's noch?«

»Ja, wie kann er nur? Ich meine, Johannah Schuster, geht's noch?«, äffte ich sie nach und erhielt dafür einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Äußerlich hast du recht, Ella. Wir nehmen uns da nicht viel und mögen Leute, die nicht gut für uns sind. Aber was soll man schon gegen seine Gefühle tun?«

Ich zuckte mit den Achseln, denn ich war ja nicht besser. Auch wenn man Keno nicht mit Adrian oder Hannah vergleichen konnte. Es wäre für mich sicher leichter und auch entspannter, mit jemandem wie Maik zusammenzusein.

»Adrian mag ihn auch«, wurde mir klar, als ich einen Blick aus dem Fenster warf. »Er ist ihm durch das Portal in die Schattenwelt gefolgt. Ohne zu wissen, ob sie da überhaupt jemals wieder rauskommen. Also wenn das nicht Liebe ist ...«

»Er is ihm wirklich gefolgt? Es sah für mich eher so aus, als hätten sie ihn einfach gleich mit reingezogen.«

»Selbst wenn er ihm nicht freiwillig hinterher ist, ist es gut, dass sie beide zusammen sind. Bei ihren Streitereien laufen sie zu Höchstform auf. Wahrscheinlich stehen sie Rücken an Rücken in der Schattenwelt und ballern um sich.«

»Das können wir nur hoffen.« Amelie sah traurig auf ihre Hände. »Sie leben doch noch, oder?«

»Natürlich leben sie noch!«

Der kalte Glanz in Amelies Augen ließ mich frösteln.

»Ich meine, nur weil Hannahs Freundin Paula ... Das ging so schnell und selbst die Krankenschwestern konnten sie nicht retten.«

Die Erinnerung schnürte mir die Kehle zu. Ich schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken loszuwerden.

»Mo und Adrian sind anders. Würde mich nicht wundern, wenn Adrian auch zu den Auserwählten zählt.«
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Ein seltsames Geräusch riss mich aus meinem traumlosen Schlaf. Etwas oder jemand stand an der Tür. Dachte ich jedenfalls. Aber als ich genau hinsah, war nichts zu erkennen.

Hab ich mir das nur eingebildet?

Mir wurde plötzlich bewusst, dass wir einen Zeitplan hatten. Ich sah auf die Uhr. Es war schon nach Zwölf.

»Scheiße, wir sind zu spät. Amelie, wach auf!« Ich rüttelte an ihrer Schulter. Sie war zum Glück leicht zu wecken und schlug auch nicht um sich, wie ich es getan hätte.

»Was is? Geht's los?«

»Ja, es ist Zeit. Die Umhänge, schnell.«

Still und leise verließen wir den Feuerturm. Es war erstaunlich, dass wir keinen Wachen begegneten. Glück für uns. Es kam mir trotzdem irgendwie fahrlässig vor, dass uns niemand daran hindern wollte, den Turm zu verlassen.

Ohne Probleme kamen wir an der Tür an, die zu den Kellergewölben führte.

Ich sah hinauf zu den Sternen, sie wurden in dieser Nacht von Wolken verdeckt.

Drei Tage, bis sich der Himmel schwarz färbt und für immer so bleibt, erinnerte ich mich an Omis Wahrsagung. Die Zeit verging schneller, als mir lieb war.

»Das war ja einfach«, lachte Amelie, als wir in den Kellergewölben ankamen.

Aus den Schatten schälten sich bekannte Gestalten. Keno war bereits da, genauso wie Lin, Rike, Alkan und Hannah. Es fehlten noch die Leute aus dem grünen Sektor.

Amelie ging zögerlich einen Schritt auf Hannah zu. „Hey … wartet ihr schon lange?“

„Ja. Mir ist kalt“, antwortete Hannah mit deutlichem Abstand. Es schien ihr unangenehm zu sein, ihr nahezukommen.

Dabei hatte ich gehofft, dass es nun einfacher für sie werden würde.

Auch wenn ich das Glück hatte, dass Keno sich nun deutlich mehr mit mir zeigte, gab er mir keinen Kuss und auch keine Umarmung, nicht mal ein Händeschütteln. Er begrüßte mich tatsächlich genauso freundlich aber distanziert wie Amelie.

»Wo sind denn Max und Maik?«, fragte Rike besorgt.

»Sie kommen bestimmt gleich«, beruhigte ich sie.

Sicher war ich mir allerdings nicht. Die Erdadepten waren nicht unbedingt diejenigen, die oft die Regeln brachen und sich heimlich trafen, so wie Keno und ich, oder Hannah und Amelie.

»Auf dem Weg haben wir keinen gesehen, ham' sie bestimmt erwischt und verhören sie gerade«, mutmaßte Amelie.

Ich knuffte sie für diesen Kommentar. Rikes Nervenkostüm war viel zu schwach für derlei Scherze.

»Sie kommen gleich. Wir warten noch ein bisschen.«
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Ganze neun Minuten verharrten wir in der Dunkelheit, dann kamen sie aus dem hinteren Gang auf uns zu.

»Magister Braun ist unterwegs, wir mussten einen Umweg nehmen«, erklärte Max und wurde von Rike überglücklich empfangen.

»Gott sei Dank, dann können wir jetzt los?«

»Ja. Wo geht es lang, Ella?«, fragte Keno aufmerksam.

»Ich kenne da einen Geheimgang, kommt mit.«

Ich führte die Gruppe durch die stockdunklen Gewölbe und hoffte dabei im Stillen, dass mein Gedächtnis funktionierte und ich uns nicht direkt zu den Wachen führte.

Wir kamen tatsächlich in dem kleinen Raum heraus, in den ich damals mit Noah durch die Falltür geschwebt war.

»Was is das hier?«, fragte Amelie, die immer darauf bedacht war, in Hannahs Nähe zu bleiben.

»Ein geheimer Eingang. Ich bin hier einmal runtergekommen, hoffentlich gibt es auch einen Weg nach oben.« Mein Blick erklomm die steilen Wände.

»Es gibt keine Treppe oder Leiter«, erkannte Alkan nach Abtasten aller Wände. »Das ist eine Sackgasse.«

»Nur, wenn man in einer geraden Linie denkt«, warf Sheela in die Runde.

Alle Aufmerksamkeit lag auf ihr. Als würde sie in der Luft zeichnen, erzeugte sie wunderschöne leuchtende Blüten und Ranken.

»Das ist ja alles ganz nett, aber wie sollen uns deine Blumen weiterbringen?« Alkan schien noch nicht überzeugt.

Maik dagegen schon. Fasziniert beobachtete er, wie Sheela ihre Blütenkunst ausweitete.

»Geduld und Fantasie«, sagte sie mit tiefer, angenehmer Stimme.

Ich wusste nicht wieso, aber ich vertraute ihr und sah gespannt dabei zu, wie sich ihr Geflecht immer weiter verdichtete. Schier unendlich sprossen die Pflanzen aus ihren Fingern. Nach und nach bildeten sie Treppenstufen, die immer höher stiegen, wie eine Wendeltreppe in einem hohen Turm. So weit, dass man das Ende nicht mehr sehen konnte.

»Beeindruckend«, gab Keno zu und begann als Erster mit dem Aufstieg.

Ich folgte ihm. Er hatte beim Aufstieg den Umhang unter seinen rechten Arm geschlungen. Nur deswegen hatte ich jetzt direkte Sicht auf seinen Hintern. Und obwohl es wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war, stellte ich mir tatsächlich vor, wie er ohne Hose aussehen könnte.

Ella, ernsthaft? Hast du keine anderen Sorgen?!

Kurz unter der Decke blieb er plötzlich stehen und beugte sich auch noch nach vorne, sein Po zehn Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

Das is jetzt echt nicht wahr ...

Was denn?, fragte mich Keno in Gedanken.

Ich lief sofort knallrot an.

Nichts! Irgendwo hier muss eine Klappe sein oder sowas.

Ich hab sie.

Im nächsten Moment öffnete Keno geräuschlos die Klappe nach draußen. Sie war magisch und brauchte nur einen kleinen Anstoß, schon waren wir draußen.

»Abgefahren, woher weißt du davon?«, flüsterte Amelie, während sie hinter mir nach draußen kletterte.

»Noah.«

Keno reagierte sofort auf diesen Namen. Obgleich er ein paar Schritte entfernt stand und sich prüfend umsah. Seine Aura wankte für einen Moment, dann fing er sich wieder.

»Es ist so still«, wisperte Rike, der auch aufgefallen sein musste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.

»Zu still, wir sollten schleunigst verschwinden«, sagte Keno und führte uns aus dem Wald.


KAPITEL 17
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Wir mussten wie ein Zirkel schwarzer Magier aus einem Rollenspiel aussehen, als wir nachts in die S-Bahn einstiegen. Nur dass es Magie wirklich gab und wir tatsächlich vor einem dunklen Zirkel flohen.

Zum Glück waren die Bahnen um diese Uhrzeit leer und so bekamen wir alle einen Sitzplatz. Ich saß dicht neben Keno, allerdings ohne ihn zu berühren. Dennoch war die Verbindung zu ihm so stark, dass ich mit ihm in Gedanken kommunizieren konnte. Zumindest wenn niemand anderes redete.

Und das kam nicht so oft vor, denn Maik war vor Nervosität so durcheinander, dass er ohne Unterlass plapperte. Ich wusste auch wieso, er wollte unbedingt Sheela beeindrucken, für die er scheinbar eine Schwäche entwickelt hatte. Ich fand das ja ganz süß, nach diesem ganzen Kampf würden sie sicher zueinanderfinden.

»Kommt es euch nicht auch komisch vor, dass wir einfach so abhauen konnten, ohne dass es jemand mitbekommen hat?«, fragte Lin in einer Redepause.

»Sowas von. Aber die haben grad ganz andere Probleme als ein paar fliehende Adepten«, meinte Amelie dazu.

»Oder sie sind froh, dass wir weg sind«, sagte Hannah.

Ich war mir nicht sicher, was davon zutraf, es war mir auch egal. Wichtig war einzig und allein, dass wir jetzt die Rettung unserer Freunde aufnehmen konnten.

Die Magister und auch der Erzmagier waren mir bisher viel zu passiv gewesen. Als würde sie gar nichts interessieren. Es ärgerte mich nur, dass ich keine Zeit gehabt hatte, Noah Bescheid zu sagen.

»Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Alkan, der sich noch nicht ganz sicher schien, ob er uns vertrauen konnte.

Wir hatten mit ihm bisher am wenigsten zu tun gehabt. Aber irgendetwas sagte mir, dass er richtig bei uns war. Er war zumindest im Gespräch gewesen, einer der Zwölf zu sein. Und auch bei den anderen in der Gruppe konnte ich mir vorstellen, dass das zutraf.

Vielleicht sogar wir alle?

»Ihr könnt fahren, wohin ihr wollt. Ella, Lin und ich fahren zu mir«, sagte Keno und machte mich für einen Moment sprachlos.

Er hatte entschieden, dass ich an seine Seite gehörte. Das war ganz schön bestimmend, aber irgendwie auch süß.

Ich werde also dein Zuhause sehen?

Wenn du willst, ja.

Natürlich will ich.

Ich schmunzelte, weil wir uns mittlerweile vollkommen ohne Worte verstanden. Niemand der anderen konnte hören, dass wir miteinander sprachen. Das war crazy, aber auch irgendwie sehr schön.

Hörst du eigentlich alles, was ich denke?

Zum Glück nicht. Sonst würde ich verrückt werden.

Ich knuffte ihn in die Seite.

Lin saß uns direkt gegenüber und sah die Kabbelei mit an. Ihr sanftes Lächeln beruhigte mich. Sie schien wirklich nichts dagegen zu haben, dass wir zusammen waren. Auch wenn das noch nicht so richtig offiziell war.

Ich sah auf die Sitzreihe rechts von uns. Dort saßen Hannah und Amelie nebeneinander. Ihnen gegenüber Alkan. Hannah schien es nicht zu gefallen, dass Keno entschieden hatte, dass ich an seine Seite gehörte. Sie wollte uns wahrscheinlich immer noch auseinanderbringen.

Das konnte sie ruhig versuchen! Sie würde es ja doch nicht schaffen. Keno und ich gehörten einfach zusammen. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Band zwischen uns fester.

Ich konnte es mir nicht genau erklären, wann das passiert war, aber ich konnte mir ein Leben ohne ihn einfach nicht mehr vorstellen. Es war, als hätte ich den zweiten Teil meines Herzens gefunden, ohne ihn zu suchen. Auch wenn das total kitschig klang und ich eigentlich an so was nicht glaubte. Ich wusste einfach, dass wir zueinander gehörten. Und er wusste es auch.

»Wo ist denn deine Wohnung?«, fragte Maik, der neben uns im Gang stand.

»Grunewald.«

Ich musste mir ein Grunzen verkneifen. Das Grinsen allerdings konnte ich nicht verbergen. Natürlich wohnte er in dem Villenviertel Berlins.

Was denn?, kam von Keno in Gedanken.

Nichts, nichts ...
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Es musste schon zwei Uhr sein, als wir am S-Bahnhof Grunewald ausstiegen.

Die Straßenlaternen warfen sanftes Licht auf die imposanten Eingänge zu den Villen, die aus den großzügigen Grundstücken ragten.

»Hier wohnst du?«, fragte Maik beeindruckt.

Wir standen vor einem Torhaus, das größer war als unser Zirkuswagen. Zwischen Tannen und Kiefern glitzerte silbern der Grunewaldsee.

»Ernsthaft?«, fragte ich Keno, als er die Tore öffnen ließ. Durch eine Überwachungskamera musste ihn jemand vom Personal identifiziert haben, denn die Torflügel glitten lautlos auf und gaben den Weg zur Villa frei.

Meine Beine waren wie Gummi, als ich ihm die gepflegte Auffahrt hinauf folgte. Ich hatte ja gewusst, dass er aus deutlich besseren Verhältnissen kam als ich. Der Name von Schleinitz sagte ja schon einiges über seine Herkunft aus. Aber dass er so reich war, hatte ich nicht gedacht. Das Haus war so groß, dass darin Könige wohnen konnten.

Und ich Idiotin zeig ihm auch noch meinen Wagen!

Ich war eigentlich niemand, der sich aufgrund seines wenigen Geldes und seiner Herkunft schlecht fühlte. Doch in diesem Moment, als die sauberen Kiesel unter meinen Stiefeln knirschten, tat ich es. Ich konnte nichts dagegen tun. Aber der Unterschied zwischen ihm und mir war so gewaltig, dass ich ihn nicht in Worte fassen konnte.

Ich ließ mich etwas zurückfallen und war froh, auf Amelie zu treffen, die ihrem Blick nach zu urteilen ganz genau wusste, wie mir gerade zumute war.

»Sieh es positiv, wenn er dich heiratet, hast du für immer ausgesorgt.«

»Das is nich lustig!«, knurrte ich und versuchte, den Blick auf das hochherrschaftliche Haus zu vermeiden. Ohne Erfolg.

Je näher wir kamen, desto riesiger wirkte die Villa. Sie füllte irgendwann mein gesamtes Sichtfeld aus. Überall Säulen und Balkone, Türme und bodentiefe Fenster. Das war ein verdammtes Schloss! Selbst das Personal musste besser wohnen als meine Familie.

»Fang jetzt ja nicht an, dich minderwertig zu fühlen. Ich verbiete es dir!«, zischte Amelie und legte einen Arm um mich. »Er ist genauso ein Mensch wie wir. Der scheißt kein Gold, selbst wenn die Brille aus Gold ist.«

»Vielen Dank auch für das Bild.« Ich wehrte sie ab.

Meine Euphorie von der Fahrt war etwas gedrückt, als wir die Eingangshalle betraten. Das Haus war bombastisch, genial und wunderschön, obwohl ich bisher nur einen Bruchteil davon gesehen hatte, aber es überwältigte mich. Ich konnte es kaum erwarten, die Zimmer zu sehen, in denen wahrscheinlich Himmelbetten standen. Ich kannte sowas sonst nur aus Filmen. So eine Villa hatte ich noch nie betreten.

Wir wurden von so einer Art Butler in Empfang genommen, der unsere Umhänge entgegennahm. Ein älterer Mann mit Schnurrbart und einem sehr gepflegten gestreiften Schlafanzug.

»Konrad, wir haben Euch nicht so zeitig erwartet. Was verschafft uns die Ehre Eures frühmorgendlichen Besuchs?«

»Das erklär ich Euch morgen, Bernhard. Ich hoffe, die Zimmer sind bezugsfertig? Wir haben Gäste für die Nacht.«

»Selbstverständlich. Sie stehen zu Eurer Verfügung.«

Ich bemerkte erst als er sich zu mir umdrehte, dass mir der Mund offen stand. Keno hatte sogar einen Butler, der ihn siezte. Es wurde immer verrückter.

»Es ist schon spät, und wir alle sind müde. Lasst uns schlafengehen, morgen früh besprechen wir, wie es weitergeht«, schlug Keno vor und ging in Richtung Treppe.

Dicker roter Teppich bedeckte die breiten Marmorstufen. Ich traute mich kaum, das Geländer anzufassen, weil ich keinen Dreck machen wollte. Meine Schuhe hatten garantiert genug für zehn reingetragen.

Was denke ich denn da, es war doch seine Idee! Er wird sich schon etwas dabei gedacht haben.

»Die Gästezimmer befinden sich im Ostflügel. Ihr könnt euch aufteilen, wie ihr wollt. Es sind genug für alle frei. Wir sehen uns morgen früh«, sagte Keno im ersten Stock.

Wir verabschiedeten uns mit Umarmungen und Gute-Nacht-Wünschen. Dann bewegten sich alle in Richtung Ostflügel.

Ich latschte geistesabwesend hinterher. Doch Keno hielt mich an der Hand zurück.

»Du kommst mit mir.«

In meiner Brust flatterte es, als ich mit ihm die Stufen in den zweiten Stock nahm. Das Problem mit meinen Beinen hatte sich sogar noch verschlimmert. Sie waren so wackelig, dass ich mich auf jeden Schritt konzentrieren musste, um nicht einzuknicken und die Treppe runterzupurzeln.

Zum Glück schaffte ich es mit meinen weichen Knien am Treppenabsatz anzukommen.

Keno ließ mir keine Zeit, meine Umgebung in Augenschein zu nehmen, und nahm den Gang nach links. Er hielt noch immer meine Hand.

Das letzte Zimmer war seins. Die weiße Flügeltür hatte etwas von einem Eingang zum Thronsaal. Doch es war nur ein großes Schlafzimmer.

Keno zog mich hinein und ließ die Tür krachend einrasten.

Mein Herz schlug so schnell, dass ich das Pochen in meinen Ohren hören konnte. Ein warmer Schauer rann meinen Rücken hinab.

Keno stand dicht vor mir, sein heißer Atem streifte meinen Hals, bevor seine Lippen meine Haut berührten.

Ich sog scharf die Luft ein, weil der heraufziehende Sturm in meinem Bauch so stark war. Mein gesamter Körper glühte, dabei küsste er mich nur am Hals.

Meine Finger krallten sich in seine Haare. Ich zog ihn zu mir nach oben, weil ich nicht länger warten konnte.

In dem Moment, als sich unsere Lippen berührten, schürte er das Feuer in meinem Bauch. Das wohlige Kribbeln der flatternden Schmetterlinge stieg hinauf in meine Brust und entflammte einen Feuerball.

Obwohl wir uns schon so oft geküsst haben, war es diesmal anders.

Hinter mir spürte ich die Wand. Unsere Körper verschmolzen zu einem, während wir uns immer wilder küssten.

Plötzlich flackerte das Licht. Ich musste aus Versehen den Schalter berührt haben.

Mein Herz wollte sich einfach nicht beruhigen, erst recht nicht, als das Licht aufleuchtete.

Für einen Moment sahen wir uns still in die Augen. Wir hatten sehr lange auf diesen Augenblick gewartet. Es war, als würden wir uns fragen, ob wir wirklich bereit dazu waren.

Kenos Lippen formten kaum hörbar meinen Namen. Der wolkenverhangene Himmel in seinen Augen zeugte von unbändiger Leidenschaft. In dem Moment, als Blitze in seinen Augen zuckten, brannte etwas in mir durch.

Ich will dich.

Keno zog mich mit sich in Richtung Bett.

Ich war so überwältigt von Liebe, dass mir schwindelig wurde. Ich fiel beinahe hin, doch Kenos kräftige Hände bewahrten mich vor dem Aufprall. Er zog mich zu sich, schlang die Arme um meinen Körper und eroberte im Sturm meine Lippen.

In den Kniekehlen spürte ich schon die Bettkante.

Alles in mir kribbelte vor Aufregung. Obwohl das Licht nicht mehr brannte, hatte ich das Gefühl, von Helligkeit umgeben zu sein. Von einer Glut, die das Band zwischen uns so fest schmiedete, dass ich meine Hände niemals wieder von ihm trennen könnte.

Der Griff um meinen Nacken wurde fester. Das Prickeln in meiner Brust wanderte tiefer.

Kaum spürte ich Kenos Zunge gegen meine stoßen, erfasste ein Feuersturm meinen ganzen Körper.

Die Hitze in meinem Inneren war unerträglich. Ich löste mich von ihm, um mir den Pullover auszuziehen. Danach folgte das Top. Gleichzeitig schlüpfte ich aus den Schuhen.

Keno lächelte, als er mit ansah, wie verzweifelt ich mich meiner Klamotten entledigte.

Sein Blick glitt für einen Moment tiefer, dann stürzte er sich auf mich. Meine Finger krallten sich in seinen Nacken. Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Das schnelle Schlagen seines Herzens durchströmte mich und ließ mein eigenes noch höher schlagen.

Kenos Kehle entfloh ein Knurren, als er bemerkte, dass es kein Zurück mehr gab. Weder für ihn noch für mich.

Mein Kopf setzte komplett aus, als er sich Pullover und Hemd vom Körper riss. Meine Hände tasteten über seine kräftige Brust, zu den festen Bauchmuskeln und immer tiefer.

Keno biss mir in die Unterlippe, als ich bei seinem Hosenbund ankam. Seine Zunge umspielte meine so gierig, als würde er es nicht länger aushalten.

Die Gedanken zersprangen hinter seinem Blick, kaum dass ich seinen Gürtel geöffnet hatte.

Im nächsten Moment fielen wir aufs Bett. Der Strom unserer Magie wirbelte in leuchtenden Linien um uns herum.

Funken knisterten, als Haut auf Haut lag.

Ich konnte nicht mehr denken.

Ich fühlte nur noch Keno.

Auf mir.

In mir.

Wir waren endlich eins.
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Als ich die Augen aufschlug, lächelte ich überglücklich.

Das Licht verriet, dass bereits der nächste Morgen angebrochen war.

Ich lag unter einem Berg aus weichen Decken in sanftem Grau. Kenos Duft haftete an ihnen, weswegen ich einfach nicht die Nase davon lösen konnte. Ich fühlte mich so gut, dass ich ewig mit ihm im Bett liegen konnte. Ich wollte nie wieder aufstehen oder irgendetwas anderes tun. Ich wollte nur mit ihm kuscheln und ab und zu auch etwas mehr.

Gähnend streckte ich mich und wandte mich nach rechts. Und fühlte Kälte in mir hochkriechen.

Die Bettseite war leer.

Keno war nicht da.

Bitte, bitte, lass mich diese Nacht nicht nur geträumt haben!

Ich saß urplötzlich aufrecht.

Erleichterung durchströmte mich, als ich erkannte, wo ich war.

Das sanfte Morgenlicht schien auf weiß getäfelte Wände. Florale Ornamente warfen zarte Schatten darauf. Mit den hohen Stuckdecken glich das Zimmer tatsächlich mehr einem Thronsaal als einem Schlafzimmer. Es waren bestimmt vierzig Quadratmeter, wenn nicht mehr.

Durch die hohen Fenster malte die Sonne helle Flecken auf den Parkettboden.

An der gegenüberliegenden Wand stand ein großes weißes Sofa, mit Flachbildfernseher samt Spielekonsolen und einer Akustikgitarre. Außerdem gab es einen großen Schreibtisch und volle Bücherregale. Der Raum war insgesamt sehr hell gestaltet mit Akzenten in dunkelgrau, eine Nuance, die man oft auch in Kenos Augen wiederfand.

Es war also kein Traum gewesen. Ich lag in Kenos Zimmer - in seinem Bett.

Das Lächeln auf meinen Lippen wandelte sich zu einem Grinsen. Mit einem Seufzen ließ ich mich in die Kissen plumpsen. Ich schloss die Augen und träumte mich zurück zu vergangener Nacht.

Meine Erinnerungen waren leider nicht so detailliert wie ein Film, aber gut genug, um erneut ein heißes Kribbeln in meinem Bauch aufsteigen zu lassen. Niemals zuvor hatte sich etwas so schön angefühlt. Es war unbeschreiblich, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Wir waren einfach verschmolzen und ich vermisste ihn jetzt schon.

Meine Augen sprangen auf, als plötzlich die Tür ging.

Ich saß aufrecht im Bett und zerrte die Decke vor meine Brust, als ich sah, dass es nicht Keno war.

»Guten Morgen, Fräulein Ella«, sagte eine junge Frau, bevor sie mit einem Servierwagen in den Raum trat.

Mein Mund öffnete sich, doch kein Laut kam heraus.

»Das Frühstück für Sie«, erklärte sie und zeigte auf die Tellerglocken.

»Ähm ... Danke. Weißt du, wo Keno ist?«

»Ich bin hier«, sagte er und tauchte plötzlich auf der rechten Bettseite auf. Er war bereits angezogen und legte gerade seine Armbanduhr an.

»Wo kommst du denn her?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht da gestanden hatte.

»Ich wünsche einen guten Appetit.« Das Hausmädchen verließ den Raum.

Ich ließ die Decke sinken und sah Keno fragend an.

»Standest du schon die ganze Zeit da?«

Er ließ den Blick von meinen Augen auf meine Brüste sinken. Sein Lächeln wurde unmerklich breiter.

»Gerade erst gekommen. Ich war duschen.«

»Oh, okay.«

Keno umrundete das Bett. Er sah dabei so gut aus, dass ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Er passte so perfekt in diese Umgebung, dass ich schlucken musste.

Meine Klamotten fand ich, statt rund ums Bett liegend, fein säuberlich auf einen Stuhl gelegt wieder. Ich zog mich mit dem Rücken zu Keno an, wusste aber ganz genau, dass er mir dabei zusah.

Je mehr Zeit ich in seinem Zimmer verbrachte, desto nervöser wurde ich. Keine Ahnung, woher das auf einmal kam, aber ich hatte das Gefühl, nicht hierher zu gehören.

»Kein Frühstück im Bett?«, fragte er.

»Doch, klar.« Ich kam zu ihm zurück und setzte mich auf die Decke.

Keno reichte mir das Tablett. Wir knabberten auf Croissants und tranken Orangensaft. Dabei herrschte eine Stille, die ich nur schwer ertragen konnte.

»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte er sich.

»Jap«, war meine Antwort, die für meine Verhältnisse ziemlich sparsam und kühl ausfiel.

»Willst du das Haus sehen?«

»Klar.«

Ein seltsam flaues Knurren ging durch meinen Bauch, als wir aufstanden. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren könnte. Als würde man uns gleich auseinanderreißen.

Ich zuckte zusammen, als Keno meine Schulter berührte.

Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er mich in den Arm genommen. Die Anspannung fiel sofort von mir ab. Ich schloss die Augen und gab mich diesem Moment der Nähe hin.

»Du machst dir zu viele Gedanken«, murmelte er und gab mir einen sanften Kuss.

»Du hast gut reden. Ich hätte echt nicht gedacht, dass du so wohnst.«

»In einer Villa?«

»In einem verdammten Schloss!«

Er grinste verschmitzt.

»Dafür kann ich doch nichts.«

»Nein, das weiß ich doch. Aber ich kann auch nichts dafür, dass ich in einem Wohnwagen lebe. Trotzdem ... Ich fühle mich hier einfach irgendwie fehl am Platz.«

»Warst du es nicht, die mir gesagt hat, dass dieses Standesgequatsche Blödsinn ist?«

»Ja, das habe ich gesagt. Aber da wusste ich auch noch nicht, wie reich du bist.«

»Ändert das irgendetwas zwischen uns?«

Ich fing seinen Blick auf. Das vertraute Leuchten ließ mich augenblicklich ruhiger werden.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin einfach ein bisschen überfordert«, gestand ich ihm.

»Also willst du das Haus nicht sehen?«

»Quatsch keinen Blödsinn, natürlich will ich es sehen!«

Kaum traten wir aus seinem Zimmer, klappte mir die Kinnlade runter. Ich hatte vergangene Nacht nicht viel vom Haus sehen können, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich stand tatsächlich in einem Märchenschloss. Die Wände waren hoch und schneeweiß, überall hingen teure Gemälde. Einige der Türen standen offen. Keno zeigte mir nicht jedes einzelne Zimmer, doch die, die ich sah, übertrafen selbst sein Schlafzimmer. Alles war groß, stank nach Geld und großem Ansehen.

Als wir an der Galerie ankamen, die zum Treppenhaus gehörte und von der aus man zwei Stockwerke tief in die Halle sehen konnte, war alles zu spät.

»Das is mir echt zu krass«, murmelte ich. »Ich verstehe schon, wieso du mit Lin nicht zusammen sein durftest.«

Keno sah kurz hinab, ob uns auch niemand zuhörte, dann zog er mich in eine Ecke und küsste mich mit solcher Leidenschaft, dass mir die Knie weich wurden.

Als er die Lippen langsam von mir löste und mir tief in die Augen sah, wusste ich, dass meine Zweifel unbegründet waren.

»Ich werde dich nicht gehen lassen«, raunte er und lächelte so verführerisch, dass ich glatt wieder in sein Zimmer umdrehen wollte.

»Aber sieh mich nur an, ich gehöre doch nicht hierher.«

»Ich sehe dich an«, sagte er und ließ den Blick einmal an mir herab und wieder hinauf wandern. »Und ich sage, du gehörst zu mir.«

Ein warmes Prickeln entsprang meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, gleich abzuheben. Es war einfach so schön, diese Worte zu hören. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, um erneut von seinen Lippen zu kosten.

»Ich würde das gerne nachher fortsetzen, aber wir sollten die anderen nicht warten lassen«, meinte Keno. »Du weißt doch, es gibt viel zu tun.«

»Ja, du hast recht.«

Ich hielt seine Hand, während wir die breiten Treppen bis ins Erdgeschoss hinabstiegen. Ich hatte immer noch das Gefühl zu schweben. Und ich konnte die Augen nicht von Keno lassen. Auch wenn die Villa natürlich furchtbar interessant war und ich am liebsten alles davon sehen wollte. Jeder zweite Blick blieb an meinem Freund haften. Ich hatte ihn ja vom ersten Moment an attraktiv gefunden, aber mit der Zeit war er noch schöner geworden. Mittlerweile war ich mir sicher, niemals wieder einem so hübschen Typen zu begegnen. Und er gehörte zu mir. So viel Glück hatte ich doch gar nicht verdient.

»Du hörst mir gar nicht zu«, sagte Keno schmunzelnd, als wir im Jagdzimmer angekommen waren.

»Tut mir leid, ich bin einfach noch nicht richtig da.«

»Woran das wohl liegt?«

»Hier seid ihr!«, rief Amelie und störte die schöne Zweisamkeit. »Wir haben uns schon gefragt, ob ihr den ganzen Tag im Bett rummachen wollt?«

Ich presste die Lippen aufeinander, doch die Röte auf meinen Wangen schien mich zu verraten. Amelies Lachen hallte durch den rustikalen Saal.

»Habt ihr schon gefrühstückt?«, fragte Keno, ganz der gute Gastgeber.

Hannah trat hinter Amelie hervor. Sie sah immer noch ein bisschen fertig aus, aber schon viel frischer im Gesicht.

»Wir sind alle längst fertig und warten auf dich.«

Es schien ihr besser zu gehen, wenn sie schon wieder auf Leuten rumhackte. Sie versuchte, mich nicht anzusehen, obwohl ich direkt neben Keno stand. Wir würden definitiv keine Freunde mehr werden. Aber ich hoffte, dass wenigstens so etwas wie eine Waffenruhe einkehren würde.

»Wir sind mit der Tour gleich durch, ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt.«

Ich hoffte, dass sie Nein sagen würden, doch sie kamen natürlich mit.

Keno führte uns durch die restlichen Räume im Erdgeschoss, bevor wir durch eine Flügeltür in den Speisesaal traten. Dieser war bei weitem nicht so groß wie der in der Akademie, aber groß genug, dass man darin einen Ball stattfinden lassen konnte.

Erneut wurde mir bewusst, dass Kenos Leben und meines total verschieden waren. Ihm schien der Unterschied nichts auszumachen, und das erzeugte in mir ein gutes Gefühl. Denn eigentlich bedeutete mir Geld überhaupt nichts. Ich hatte mich schließlich in ihn verliebt und ich würde mit ihm auch in einem Wohnwagen wohnen. Hauptsache wir waren zusammen.

»Ziehen wir gleich los?«, fragte Amelie, als wir uns zu den anderen setzten.

Von Max, Maik und Rike wurden wir freundlich empfangen. Sie schienen sich sehr zu freuen, uns zusammen zu sehen. Sheela und Alkan auch, nur Hannah machte immer noch ein ziemlich finsteres Gesicht.

»Ja, sobald ihr mit dem Frühstück fertig seid.« Mir war vollkommen bewusst, dass Mo und Adrian immer noch irgendwo da draußen waren. Sie brauchten unsere Hilfe, und auch wenn die Nacht wunderschön war und ich gerne noch länger in Kenos Zuhause sein wollte, mussten wir los.

»Wir sind soweit«, sagte Maik und stand schon vom Tisch auf.

Stuhlbeine glitten lautlos über blank poliertes Parkett.

»Ich werde in der Küche noch etwas Proviant anfordern. Es könnte gut sein, dass wir tagelang unterwegs sind«, sagte Keno, als wir bereits auf dem Weg in die Halle waren.

Ich hatte gerade meinen Umhang vom alten Butler gereicht bekommen, da wurde die Haustür aufgeschlagen.

Ein unglaublicher Wind kam in der Eingangshalle auf. Als hätte ein Sturm um Einlass gebeten.

Dutzende Menschen mit langen weißen Umhängen rauschten herein, allen voran ein großer Mann, der seine Kapuze abnahm. Er war noch gar nicht so alt, doch sein Haar war schlohweiß, genauso wie sein Bart.

In einer Dreiecksformation stellten sie sich vor Keno auf. Der Mann an der Spitze hob die Hand, dann drehte er sie so, als würde er eine imaginäre Kugel halten. Die anderen taten es ihm gleich.

»Lumen vos salutat«, rief er zur Begrüßung.

Keno straffte die Schultern. Dann hob er ebenfalls die Hand.

»Lumen salvere iubeo.«
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»Was hat er gesagt?«, zischte Amelie in mein Ohr.

»Woher soll ich das wissen?«

»Ssssscht!«, machte Hannah.

Ich hatte Latein abgewählt, weil ich dieses ständige Auswendiglernen nicht mehr ertragen konnte. Jetzt bereute ich es. Hätte ich besser aufgepasst, wüsste ich, wovon sie sprachen. Ich konnte nur vermuten, dass es irgendetwas mit Licht zu tun hatte.

Keno und der Mann wechselten noch ein paar Worte, dann wurden ihre Umhänge vom Personal abgenommen.

»Was passiert hier?«, fragte Amelie, als die Leute sich wie selbstverständlich auf die große dunkle Holztür zu bewegten, hinter die Keno uns noch nicht geführt hatte.

»Das wird ein alter Magierorden sein«, erklärte Hannah im Flüsterton. »Sein Vater war in einem.«

Keno hatte mir gegenüber nur ein paar Andeutungen gemacht. Ich wusste nicht genug, um die Leute einschätzen zu können, aber ich war gespannt darauf, was sie hier wollten. Vielleicht würden sie uns sogar helfen können?

Keno sah auf jeden Fall nicht so aus, als würde ihn ihre Anwesenheit stören.

»Das ist der Orden des Lichts«, flüsterte Lin, die sich zu uns gesellt hatte. »Sein Vater gehörte zum Vorstand.«

»Was wollen sie hier?«, fragte ich mit einem seltsam flauen Gefühl im Magen.

Irgendetwas an diesem weißhaarigen Mann bescherte mir eine Gänsehaut. Und da waren auch die Worte von Magister Schönholz. Er hatte davon gesprochen, dass dieser Orden des Lichts über die Akademie wachen würde. Wenn das so war, was machten sie dann hier?

Was wollen sie?, fragte ich Keno.

Sie sind zur Beerdigung meines Vaters gekommen.

In meinem Bauch bildete sich ein riesiger Stein. Er zog mich nach unten und machte mir einmal mehr bewusst, wie sehr Licht und Schatten, Liebe und Schmerz beieinanderlagen.

»Wir haben ein paar Dinge zu besprechen. Bernhard wird euch in den Salon führen. Wartet bitte dort auf mich«, sagte Keno zu uns.

»Wie lange sollen wir noch warten?« Ich konnte Amelies Ungeduld verstehen. Mo und Adrian waren immer noch da draußen. Uns lief die Zeit davon.

»So lange, wie es nötig ist. Sie wollen meinem Vater die letzte Ehre erweisen und ich werde vorher nicht gehen.«

Amelie sagte nichts mehr.

Keno verschwand mit den Leuten durch die schwere Tür, die hinter ihnen verriegelt wurde.

»Das ist sehr mysteriös«, sagte Maik, während der Butler meine Freunde in den Salon führte.

Ich sah zurück zur Tür, die im Vergleich zum Rest des Hauses irgendwie fehl am Platz wirkte. Alle Türen waren sonst weiß, genauso wie die Wände, die Säulen und die Treppe. Doch diese Tür war aus dunklem Holz und reich verziert. Es gab sehr viele Schnitzereien, die nicht nur wild geschlungene Muster darstellten. Dort waren auch Figuren zu erkennen, Planeten und so etwas. Die Tür erzählte eindeutig eine Geschichte.

Ein kalter Hauch streifte meinen Nacken. Ich blieb stehen, einen Schritt entfernt von der Tür. Eigentlich hatte ich noch näher rangehen wollen. Irgendetwas ließ mich aber innehalten. Als wäre dort eine unsichtbare Barriere.

»Fräulein Ella, wir servieren Gebäck im Salon«, sagte Bernhard, der plötzlich neben mir auftauchte und mir einen Riesenschreck einjagte.

»Was? Ach so, ja. Ich komme.«
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Nach einer geschlagenen Stunde kam Keno endlich zurück, im Schlepptau den Anführer des ominösen Ordens.

Auch auf den zweiten Blick war mir der Weißhaarige nicht gerade sympathisch, obwohl er aufmerksam und freundlich wirkte. Etwas Eigenartiges ging von ihm aus, wie ein Schild, das mich von ihm wegdrückte. Es war ein ganz komisches Gefühl.

Amelie sprang vom Stuhl auf. »Können wir jetzt los?«

»Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten«, sagte Keno mit düsterer Miene und verschränkte die Arme.

Erneut rann ein Schauer über meinen Rücken wie eiskaltes Wasser.

»Was ist los?«, fragte Hannah.

»Adrian und Moritz sind in den Händen des Schattenzirkels«, erklärte Keno und bat uns, uns wieder hinzusetzen.

»Das wissen wir doch schon«, rief Amelie.

»Nein, ihr versteht nicht. Sie sind nicht nur irgendwo in einem Portal verschwunden. Sie sind in den Fängen des Zirkels und wir wissen nicht, wo das ist oder wie viele Zirkelmagier sie bewachen. Um sie zu befreien, braucht es mehr als ein paar talentierte Adepten wie uns.«

»Der Orden des Lichts steht euch zur Verfügung, Dominus in lumen«, sagte der weißhaarige Mann und präsentierte uns das goldglänzende Zeichen auf seiner Brust. Es war ein Emblem wie ein Wappen alter Ritterorden. Doch man konnte ihm ansehen, dass es eindeutig magischer Natur war. Goldene Linien, wie feine Äderchen unter der Haut, zogen sich durch das sanft glühende Zeichen.

»Was soll das heißen?« Amelie wurde immer ungeduldiger.

»Alleine werden wir uns nicht gegen hunderte Schattenmagier stellen können. Wir brauchen die Hilfe des Ordens. Und ich als neues Vorstandsmitglied werde uns anführen«, sagte Keno, löste die Verschränkung und präsentierte das goldene Emblem auf seiner Brust.

»Du gehörst jetzt zu dem Orden?«, fragte Amelie sichtlich überrascht.

»Mein Vater war Vorstandsmitglied. Und er gab sein Leben für den Kampf gegen die Dunkelheit. Ich will sein Opfer immer in Ehren halten. Aus diesem Grund werde ich seinen Platz einnehmen.«

Ich fühlte, wie stolz er darauf war, bald ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Und ich war ebenfalls stolz auf ihn, denn ich wusste, wie viel ihm das bedeutete. Durch den Tod seines Vaters war er in ein tiefes Loch gefallen. Langsam kletterte er daraus hervor. Dennoch hatte ich das Gefühl, nicht genug über den Orden des Lichts zu wissen, um eine Einschätzung treffen zu können. Irgendetwas an dem weißhaarigen Mann machte mich noch immer stutzig.

Wir wurden vom Butler in den großen Salon geführt. Für mich hatte das zwar eher etwas von einem Ballsaal, aber es gab genug Möglichkeiten zum Sitzen und Entspannen. Nur waren wir alles andere als entspannt.

Die Nacht mit Keno hatte mich auf andere Gedanken gebracht, doch nun waren wir konfrontiert mit der Dunkelheit, die sich immer weiter ausbreitete. Moritz und Adrian waren in den Fängen des Schattenzirkels und für uns unerreichbar.

Mein Blick glitt aus dem Fenster. Obwohl die Sonne schon hoch stand, schluckte der Himmel alles Licht und legte eine graue Dämmerung über den Garten.

Omi hatte davon gesprochen, dass der Himmel in drei Tagen komplett schwarz sein würde, es waren nur noch zwei Tage übrig. Uns lief die Zeit davon.

»Vertraust du ihm?«, fragte Amelie.

Wir standen allein am Fenster. Ich schaute zurück zu Keno, der von Mitgliedern des Ordens halb verdeckt wurde.

»Natürlich vertraue ich ihm. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Und dieser Orden?«

Ich warf Amelie einen Blick zu, der besagte, dass ich diesbezüglich noch keine Entscheidung getroffen hatte.

Lin gesellte sich zu uns. »Die Beerdigung wird morgen stattfinden. Danach können wir losziehen.«

»Na hoffentlich! Mo und Adrian sind schließlich immer noch da draußen.«

Ich konnte Amelie verstehen, aber Keno hatte recht. Ohne die Hilfe des Ordens würden wir nicht weit kommen und tot nützten wir Mo und Adrian auch nichts. Ich atmete schwer aus und sammelte Kraft für ein möglichst zuversichtliches Lächeln. »Wie siehts aus, kommt ihr mit trainieren?«

»Klar, immer. Wir wollen ja fit sein für den Kampf gegen diese Bastarde.«

Amelie trommelte die anderen zusammen.

Keno sprach noch immer mit den Mitgliedern des Ordens – seines Ordens. Eigentlich wollte ich ihn fragen, ob er mit zum Training kam, doch er wirkte so beschäftigt, dass ich ihn nicht störte und mit den anderen nach draußen ging.

Bernhard, der Butler, führte uns in den Westflügel. Dort gab es ein Trainingsareal, das bereits vor Generationen gebaut wurde, um die Kinder derer von Schleinitz auszubilden.

»Das ist echt cool«, staunte Alkan, als wir die Raumflucht betraten. Es gab Übungspuppen, Magsorbatoren, Hindernisse, und im nächsten Raum so etwas wie einen Parkour, in dem sogar magische Illusionen als Gegner erschienen.

»Das erklärt, wieso er so schnell so stark geworden ist«, bemerkte Maik ganz treffend. »Ich hab so etwas nie zum Üben gehabt.«

»Mich wundert gar nichts mehr«, sagte ich grinsend und begann gleich damit, Kenos Kindertrainings-Parkour auszuprobieren.
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In den nächsten Stunden hatten wir viel Spaß mit den vielen Dingen, die man in den Trainingsräumen machen konnte. Kenos Vater hatte keine Kosten und Mühen gescheut, seinem Sohn die perfekte Ausbildung zuteilwerden zu lassen.

Die gute Laune verging uns, als wir zurück ins Erdgeschoss kamen.

Unzählige weiß tragende Magier flatterten zur Tür herein.

Meine Finger lagen auf dem schwungvollen Geländer, als der Wind, der sie begleitete, zu mir nach oben wehte. Für einen Moment blieb ich stehen, weil ich das Gefühl hatte, gegen eine Wand zu laufen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Rike, die gerade an mir vorbei laufen wollte.

Ich schluckte, versuchte den Anflug von Schwindel zu ignorieren und mich irgendwie zu fangen.

»Ja, geht schon wieder.«

Wir stiegen die Treppen nach unten. In der Halle sammelten sich immer mehr weiße Umhänge. Von ihnen ging eine eigenartige Aura aus. In einem Moment war sie warm und anziehend, im nächsten kalt und abstoßend. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen.

Keno war wie immer mittendrin, begrüßte die neuen Besucher auf Latein, führte sie in den Speisesaal oder den Salon und gab seinem Butler Anweisungen.

Die Verbindung zu Keno war noch da, doch er hatte fast den gesamten Tag keine Zeit, um ein paar Worte mit mir zu wechseln.

Ich nahm es ihm nicht übel, immerhin war er der Gastgeber und nun das ranghöchste Mitglied des Ordens. Aber ich war schon ein wenig enttäuscht und konnte das nur schwer verbergen.

»Er wird schon wieder mehr Zeit mit dir verbringen«, wandte sich Lin an mich, die meine Blicke gesehen haben musste.

»Schon okay, ich komm damit klar.«

»Das dachte ich damals auch.«

Ich fing ihren Blick auf. Ihre Augenbrauen waren erhoben. Sorge lag in ihren Augen.

»Oh, entschuldige. So sollte das nicht rüberkommen. Mit dir ist es sicher ganz anders.«

»Das glaube ich auch.« So sicher ich diese Worte ausgesprochen hatte - ich war es ganz und gar nicht.

Dafür verfolgte mich viel zu oft der Blick des weißhaarigen Mannes. Jedes Mal, wenn er an mir vorbeiging, hielt er mich mit den Augen gefangen, als würde er mich gleich verhören. Dabei hatte ich ihm nichts getan. Vielleicht war er auch aus deutlich reicheren Verhältnissen und konnte mit mir und meiner Kleidung einfach nichts anfangen.
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Bis zum Abend trafen achtzig Leute des Ordens ein. Kenos Villa mutierte zu einem Hotel. Wo man auch hinsah, waren weiße Umhänge und goldene Embleme zu sehen. Viel Latein wurde gesprochen und skeptische Blicke in unsere Richtung ausgetauscht.

Ich zog mich irgendwann mit meinen Freunden in das Jagdzimmer zurück. Wir waren eingedeckt mit Essen und Trinken und mutmaßten die ganze Zeit, wer alles zum Schattenzirkel gehören könnte und wo sie sich derzeit aufhielten.

Ich hörte nur mit einem Ohr zu; mit dem anderen versuchte ich, die Schwingungen von Kenos Gedanken einzufangen. Obwohl er nicht im selben Raum war, konnte ich ihn manchmal hören. Ich fühlte seine Unsicherheit, seinen Stolz und auch seine Angst vor dem morgigen Tag. Ich wollte am liebsten zu ihm, um ihn zu unterstützen, doch ich spürte auch sehr deutlich, dass er das gerade nicht wollte. Der Orden des Lichts war sehr eng verbunden mit seinem Vater und seinem Leben vor mir. Und das wollte ich ihm nicht nehmen.
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Es war nach Mitternacht, als Keno sein Schlafzimmer betrat. Ich hatte die ganze Zeit wach gelegen, weil ich ohne ihn nicht einschlafen konnte. Und nun, da er endlich da war, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Dennoch tat ich so, als würde ich schlafen.

Im Dunkeln lauschte ich auf die Geräusche, die er machte.

Vorsichtig und beinahe lautlos trat er ans Bett heran, zog sich aus und legte sich zu mir.

Ich hielt die Augen geschlossen und wartete ab.

Keno rutschte zu mir heran, nahm mich in den Arm und vergrub das Gesicht in meinen Haaren.

Mein Herz beruhigte sich augenblicklich. Denn ich spürte sehr deutlich, wie froh er war, dass ich da war.

Endlich konnte auch ich einschlafen.


KAPITEL 20
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Unaufhörlich prasselte der Regen. Ich stand am Fenster und sah hinaus auf die Welt. Keno war auch an diesem Morgen nicht da gewesen, als ich aufgewacht war. Ich vermutete, dass er wichtige Dinge zu besprechen hatte. Allerdings war ich ein wenig traurig darüber, dass er mich nicht einweihte. Er hatte am letzten Tag kaum Zeit für mich gehabt.

Ach, komm schon Ella, du bist einfach zu empfindlich.

Ich hoffte, dass es nur daran lag, und nicht daran, dass Keno sich von mir entfernte.

Das war sowieso nicht der richtige Tag, um in düsteren Gedanken zu versinken. Denn die Beerdigung von Kenos Vater stand unmittelbar bevor. Er brauchte mich heute, auch wenn er das vielleicht niemals zugeben würde.

Ich werde für ihn da sein.

Alles andere hatte Zeit bis danach.

Angezogen, aber noch ein bisschen zerknirscht, betrat ich das Treppenhaus. Im Gegensatz zum vorherigen Tag herrschte eine eigenartige Stille in der gesamten Villa. Obwohl ich auf meinem Weg nach unten in die Halle vielen Leuten begegnete, sprach niemand ein Wort.

Meine Schritte hallten einsam durch den Korridor, als ich den Weg in den Garten nahm. Ich war schon ziemlich spät dran und hatte das Frühstück verpennt. Die Beerdigung allerdings wollte ich nicht verschlafen.

Kaum trat ich durch die gläserne Flügeltür nach draußen, lief ich in eine Wand aus Regen.

»Fräulein Ella«, sagte Bernhard und reichte mir einen schwarzen Regenschirm.

Gemeinsam schritten wir über die großformatigen grauen Steinplatten, die den sorgfältig geschnittenen Rasen durchbrachen und an den großen Bäumen vorbei in den hinteren Teil des Anwesens führten. Dort befand sich der Familienfriedhof mit Gräbern, Laternen und Bänken. Die kleinen Beete blühten in gedeckten Farben und die schmiedeeisernen Zäune standen in Reih und Glied.

Alles war hübsch angelegt, die erdrückende Stimmung wurde davon trotzdem nicht verändert.

Niemand sagte ein Wort, als ich mich zu den anderen gesellte.

Keno stand umringt von den Mitgliedern des Ordens an dem Grabstein, auf dem der Name seines Vaters eingraviert war. Neben ihm der weißhaarige Mann, der ihm etwas zuflüsterte. Unsere Gruppe stand am Rand ziemlich abgedrängt von den Ordensmitgliedern.

Ich bin hier, wenn du mich brauchst, teilte ich Keno in Gedanken mit.

Okay, kam zurück. Ansonsten nichts.

Lin war so freundlich, mich zu drücken, als ich zu meinen Freunden lief.

Die Magier des Ordens trugen alle ihre weißen Umhänge mit den goldenen Emblemen. Die Kapuzen waren so tief gezogen, dass sie ihre Gesichter verdeckten. Mit den Händen vor der Brust beschwörten sie murmelnd kleine Lichtkugeln. Die Embleme strahlten wie kleine Sonnen durch den tristen Regen.

»Es geht ihm gut«, flüsterte Lin mit einem Blick auf Keno. »Er schafft das schon.«

Ich nickte. Keno war sich seiner Lage bewusst. Auch wenn er mir bisher recht wenig über sich und seinen Vater erzählt hatte, spürte ich sehr deutlich, dass er seine Trauer nicht versteckte. Zuallererst aber wollte er seinem Vater seine Ehre erweisen.

»Wir sind heute hier erschienen, um einem der größten Magier der heutigen Zeit zu gedenken ...«, begann der Weißhaarige zu sprechen.

Er blieb an Kenos Seite, doch sein Blick war ebenso wie der der anderen Ordensmitglieder auf das Licht zwischen seinen Handflächen gerichtet.

Er sprach ein wenig über die Kindheit seines Vaters, seine Ausbildung, wann er seine Mutter kennengelernt hatte, wie glücklich er war, als sein Sohn geboren wurde, und dass er im Orden des Lichts eine zweite Familie gefunden hatte.

»Und für uns wurde er ein Vater. Pater luminis, quiesce in aeternitatem.«

»Pater luminis, quiesce in aeternitatem«, echoten die anderen Ordensmitglieder.

Ich warf Amelie einen irritierten Blick zu.

»Er hat für uns sein Leben geopfert. Für das Licht und alles, was ihm wichtig war. An diesem Tag gedenken wir seines Opfers und danken ihm für sein Lebenswerk.«

Ich spürte ein Kratzen in meinem Hals, als der Weißhaarige Keno einen Arm um die Schultern legte und ihn an sich drückte.

Keno war tief gerührt.

»Wir alle haben diesen Tag herbeigesehnt, an dem Konrad seinen Platz an unserem Tisch einnimmt. Heute ist dieser Tag gekommen. Dominus in Lumen.«

Was passiert jetzt?, fragte ich Keno.

Die Verbindung zwischen uns war etwas undurchsichtig, doch er antwortete kurz darauf.

Ich trete offiziell das Erbe meines Vaters an.

Was bedeutet das?

Ich gehöre ab jetzt zum Orden des Lichts. Und ich werde alles tun, um die Schatten zu vertreiben.

Und wir werden dir helfen.

Plötzlich wurde es dunkel um mich herum. Ich hatte die Augen offen, doch vor mir war nichts als Finsternis.

Oh nein, nicht schon wieder ...

Ich war erneut in meiner Traumwelt, in der ich immer herumlief, wenn ich einen Blackout hatte. Doch diesmal fühlte es sich irgendwie anders an. Als ob mich jemand zu sich rufen würde.

Ich ging ein paar Schritte in die Richtung, in die ich schaute. Meine Beine bewegten sich, aber ich hatte trotzdem nicht das Gefühl, vom Fleck zu kommen. Es gab ja nichts, auf das ich zugehen konnte. Kein Licht, keine Person, kein Gegenstand. Da war einfach nichts.

Ella ... Hörst du mich?

»Ich höre dich, Keno!«

Ich lief schneller, rannte fast. Meine Schritte gaben keinen Laut von sich, und doch hatte ich das Gefühl, etwas zu hören. Das konnte nur Keno in meinen Gedanken sein.

Ich bin gleich da!

Ella ... Das ist die falsche Richtung.

»Nein! Du bist doch da vorne, oder?«

Die falsche Richtung ...

»Lauf nicht davon, bleib stehen!«

Falsch ...

Und plötzlich wurde ich rausgerissen. Als würde man einen Fisch aus dem Wasser ziehen, kehrte ich zurück in die Wirklichkeit.

»Alter, Ella, bist du auf Droge?«, rief Amelie und verpasste mir eine Ohrfeige.

»Ich bin da, mir geht's gut«, nuschelte ich und sah mich irritiert um.

Die anderen waren bereits gegangen. In dem ganzen Grau des regnerischen Tages leuchteten die weißen Umhänge wie kleine Glühwürmchen, die im Haus verschwanden.

Amelie, Hannah, Lin und ich standen als einzige noch am Grab von Kenos Vater.

Adalbert von Schleinitz war in den grauen Marmor eingemeißelt. Über seinem Namen waren das goldene Wappen des Ordens des Lichts und das weißblaue von Kenos Familie eingraviert. Er war nur fünfundfünfzig Jahre alt geworden.

»Was ist denn mit ihr?«, fragte Hannah.

»Sie kommt schon klar, das passiert öfter«, erklärte Amelie mit erstaunlich freundlicher Stimme.

Obwohl wir alle wussten, dass die beiden etwas füreinander empfanden, ließen sie uns das nicht sehen. Ich vermutete, dass Hannah noch nicht bereit dazu war, es allen zu zeigen.

Keno und ich waren da schon deutlich weiter. Obwohl er sich, seitdem der Orden des Lichts eingetroffen war, irgendwie von mir entfernte.

»Wie geht es jetzt weiter?«

Lin hakte sich bei mir ein.

»Es gibt einen Leichenschmaus im Haus. Da werden bestimmt noch mehr Geschichten erzählt, um Abschied zu nehmen.«

»Das sollten wir nicht verpassen. Schließlich wollen wir nachher noch los, oder?«

»Na, aber hallo!«, rief Amelie, der man die Hummeln im Hintern deutlich ansehen konnte. Sie wollte, genauso wie wir alle, dem Schattenzirkel in den Arsch treten und unsere Freunde befreien.

Ich konnte es kaum erwarten, Moritz und Adrian wieder unter uns zu wissen. Denn es machte mich echt wütend, dass sie einfach so entführt worden waren.

Als wir zurück zur Villa liefen, ploppte ein Bild in meinen Gedanken auf, das mich daran erinnerte, um wen ich mir auch Sorgen machen sollte.

Noah.

Wo er wohl gerade ist?

Immerhin stand er auf unserer Seite und bekämpfte die Leerenwandler als Schattenjäger. Von ihm wusste ich sehr viel über den Zirkel der dunklen Magier, die ganze Hintergrundgeschichte und nicht zuletzt die Bedrohung, die immer greifbarer wurde.

Ich blickte in den Himmel. Die Regenwolken hatten sich zu einem Gewitter verdichtet. Es war so grau, dass es einem schwerfiel, sich die Sonne vorzustellen. Es fühlte sich so an, als würde sie schon seit Monaten nicht mehr scheinen. Als würde die Welt im Grau versinken.

Dunkelheit.

Das lasse ich nicht zu.

Egal woher meine Omi all die Infos hatte, sie hatte schon immer gewusst, dass ich etwas Besonderes war. Dass ich eine Gabe hatte, die ich irgendwann nutzen würde, um die Welt zu retten. So bescheuert es auch klang, ich wusste es auch, und ich würde garantiert nicht davonlaufen. Ich war eine Kämpferin und ich würde es schon bald allen beweisen, die noch an mir zweifelten.

Der Leichenschmaus fand in einem Raum statt, der mehr an einen Rittersaal erinnerte als an eine Villa. Die Wände waren aus dunklem Holz, es gab lange Tische, viele Kerzen und sogar einen großen Kamin.

Keno saß neben dem weißhaarigen Mann, der an der Stirnseite der langen Tafel saß. Irgendwie gefiel es mir nicht, dass er diesen Platz hatte und nicht Keno.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Ich wollte neben Keno sitzen, bei ihm sein, seine Hand halten, wenn ich es schon nicht am Grab seines Vaters hatte tun können.

Doch die Mitglieder des Ordens machten es mir irgendwie schwer zu ihm durchzudringen. Die Verbindung zu ihm war nicht mehr so gut zu fühlen wie noch am Vorabend.

Also startete ich einen direkten Angriff.

»Keno? Kann ich mich zu dir setzen?«, rief ich über zehn Köpfe hinweg.

Er schaute an der Seite der Leute vorbei zu mir.

»Klar, komm her.«

Mit einem Lächeln drängelte ich mich zu ihm durch. Er setzte mich direkt neben sich.

Der stechende Blick des weißhaarigen Mannes blieb an mir haften, auch als ich längst saß und darauf wartete, dass es losging.

»Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt«, sagte der Mann. Seine schulterlangen weißen Haare waren zu einem Zopf an seinem Hinterkopf geflochten.

»Ich bin Ella, Kenos Freundin«, stellte ich mich vor.

Keno schmunzelte bei meinen direkten Worten.

Ich reichte dem Weißhaarigen meine Hand quer über den Tisch.

»Benedikt Ebner von Eschenbach.«

Er erwiderte den Händedruck. Kaum berührten sich unsere Finger, spürte ich einen Schlag. Es knisterte, als hätte ich einen elektrischen Zaun angefasst.

Benedikt schmunzelte. Seine extrem hellen Augen musterten mich eindringlich.

Ich erwiderte den direkten Blickkontakt, ohne zu blinzeln. Ich wusste, dass es ein Test war. Und ich wollte ihn um jeden Preis bestehen!

Keno schien die Spannung zwischen uns zu spüren, denn er legte mir unter dem Tisch die Hand aufs Knie, wohl um mich zu beruhigen und mir zu sagen, dass alles in Ordnung sei.

Doch ich hörte nicht auf ihn und bohrte Benedikt weiterhin meinen Blick direkt ins Gesicht.

»Sie gefällt mir«, sagte Benedikt an Keno gerichtet und brach als erster den Blickkontakt ab. »Ich sehe Feuer in ihr. Es könnte zu strahlendem Licht werden.«

»Ella hat viel Potenzial. Zwischen uns besteht eine Synergie vom ersten Moment an.«

Kenos Offenheit irritierte mich. Er hatte bisher noch nie mit irgendjemandem über die Verbindung zwischen uns gesprochen. Und plötzlich erzählte er davon einfach so am Esstisch?

»Sie hätte Vater gefallen. Mutter ist auch eine Kämpferin gewesen, so wie Ella. Er hätte sicher gewollt, dass sie Mitglied des Ordens wird.«

Unter dem Tisch legte ich eine Hand auf Kenos, die noch immer auf meinem Knie ruhte. Ich wollte bei ihm sein, neben ihm kämpfen und jeden Abend auch neben ihm einschlafen. Und ich war definitiv bereit dazu, diesem Orden des Lichts beizutreten, wenn er das wollte.

»Sie ist auf deiner Seite«, meinte Benedikt und ließ erneut den Blick aufmerksam über mein Gesicht wandern. »Wir werden sehen, was in ihr steckt.«

Ich hob das Kinn, um ihm zu zeigen, dass ich zu allem bereit war. Er konnte von mir aus irgendwelche Tests machen, um meine Loyalität Keno gegenüber zu erproben. Ich würde sie alle bestehen. Bei nichts war ich mir jemals so sicher gewesen.

»Bevor wir nun alle zu speisen beginnen, habe ich noch etwas vorzutragen«, sagte Benedikt plötzlich. Er holte einen Brief hervor, der scheinbar mit Magie geschrieben worden war, denn er öffnete ihn auch mit eben dieser. Goldene Linien flossen aus seinen Fingerspitzen, sponnen ein Netz aus glühenden Fäden um den Briefumschlag und verwoben sich mit dem Papier. Dann bündelten sie sich im Siegel, das beim Brechen hell leuchtete.

»Der letzte Wille des Adalbert von Schleinitz!«, rief er und hatte die gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Keno schien nervös zu sein, denn seine Finger gruben sich angespannt in mein Knie. Ich versuchte ihn irgendwie mit Gedanken zu beruhigen, doch er war zu gespannt zu erfahren, was sein Vater geschrieben hatte.

»Meinem Sohn und Erben, Konrad von Schleinitz, vermache ich all meinen Besitz, meine Ländereien und das Anwesen. Wenn es sein Wunsch ist, so soll er fortan meinen Platz am Tisch des Lichts einnehmen und dem Orden dienen, genau so, wie ich es getan habe.«

Stille. Kenos Anspannung gipfelte in Verkrampfung.

»Wie es seit Jahrhunderten Brauch in der Familie von Schleinitz ist, wird Konrad kurz nach seiner Volljährigkeit heiraten. Er wird der Familie Ehre erweisen, indem er eine geeignete Partnerin erwählt, seine Frau zu werden.«

Verdattert starrte ich Benedikt an.

»Anbei füge ich eine Liste geeigneter Kandidatinnen ...« Benedikt nahm das hinterste Blatt nach vorne und lächelte. »Dreiundzwanzig Namen, Konrad. Die Auswahl ist groß.«

Nun war ich es, die die Finger in seine Hand krallte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht auf dieser Liste stand. Sein Vater hatte mich nie kennengelernt. Und selbst Lin war nicht gut genug gewesen.

Eine Eiseskälte breitete sich auf meiner Haut aus. Als würde man in ein Gefrierfach fassen. Nur schaffte ich es irgendwie nicht, die Hand wieder rauszuziehen. Sie blieb drin, bis mein Blut zu Eis gefror.

»Ich werde stets mein Licht über euch alle halten. Lumen te protegat.«

Alle am Tisch klopften mit den Knöcheln auf die Platte.

Benedikt setzte sich. Das Schriftstück reichte er an Keno weiter.

Seine Finger lösten sich von meinen. Mehrfach las sich Keno den Nachlass durch.

Ich war noch immer vollkommen geplättet davon, was sein Vater von ihm verlangte.

Du sollst wirklich ... heiraten?

Er antwortete nur: Später.

Scheinbar war er so versunken in den letzten Willen seines Vaters, dass er mich gar nicht richtig wahrnahm.

Er war vom Sternzeichen Wassermann, das bedeutete, dass er nur noch einen Monat Zeit hatte. Dann wurde er achtzehn.

Ein eigenartiges Brennen erfüllte meine Brust. Als würden sich die Rippen um meine Lungen quetschen. Das Atmen fiel mir schwer.

Erst recht, als jemand durch die Flügeltüren in den Raum trat und dabei eine unglaubliche Wärme mitbrachte. Es war eine junge Frau in unserem Alter. Sie trug einen weißen Umhang mit goldenem Emblem und gehörte damit offensichtlich zum Orden.

Als sie die Kapuze abnahm, kamen hellblonde Haare zum Vorschein, die in sanften Wellen bis zu ihrer Taille hinab fielen.

Meine Kehle schnürte sich zu, als ich spürte, wie sich Kenos Herzschlag beschleunigte.

Ihre Blicke trafen sich. Ich konnte das Knistern spüren, obwohl ich nicht dazwischen stand.

»Du kommst zu spät«, sagte Benedikt. Mit einem Fingerschnippen schickte er den jungen Mann fort, der Keno direkt gegenüber saß. Er setzte sich mit einem Teller ans andere Ende des Tisches. Dafür nahm die junge Frau platz.

»Ich wäre gern früher gekommen, aber ich bin auf dem Weg hierher noch Schattenwanderern begegnet.«

»Wie viele?«, erkundigte sich Benedikt.

»Dreißig, wenn nicht mehr. Sie schließen den Ring bald. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Aber ich denke, für ein paar Stunden können wir noch deinem Vater gedenken, Konrad.«

Keno reagierte mit deutlicher Aufregung. Sie schienen sich gut zu kennen. Er war auf jeden Fall sehr froh, sie zu sehen. Das spürte ich am ganzen Körper.

»Hätte nicht gedacht, dass du noch kommst«, sagte er mit einem Schmunzeln.

»Spinnst du? Ich lass dich doch nicht allein mit dem ganzen Kram«, konterte sie mit einem strahlenden Lächeln.

Benedikt räusperte sich, als würde er ihr Vorschriften machen.

»Deine Wortwahl, Isabella.«

»Ich weiß schon, Bruderherz. Nicht nötig, mich ständig daran zu erinnern.«

Ich versuchte, das komische Gefühl in meinem Hals runterzuschlucken. Isabella war echt taff, nicht auf den Mund gefallen und sehr selbstbewusst. Noch dazu sah sie umwerfend aus. Das machte die Sache nicht einfacher.

»Du weißt, dass er sich das immer gewünscht hat«, sagte Isabella mit einem traumhaften Lächeln.

»Keine Ahnung, was du meinst«, konterte Keno nicht weniger lächelnd.

»Seitdem wir uns verlobt haben, wünscht er sich, dass wir heiraten. Wer weiß, vielleicht tun wir es ja wirklich.«

Mir blieb die Spucke im Halse stecken. Sie verirrte sich in meine Luftröhre und ich begann augenblicklich wild zu husten. Keno klopfte mir auf den Rücken, bis es aufhörte. Das Brennen blieb allerdings.

Alles okay mit dir?

Ja ja, winkte ich gedanklich ab.

Das Essen dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Und in der ganzen Zeit grinsten sich Isabella und Keno an.

Ich wollte eigentlich nur noch kotzen.


KAPITEL 21
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Keno und Isabella gingen total vertraut miteinander um.

Ich war so überrumpelt davon, dass Keno mich ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt hatte. Und was sollte überhaupt diese Anspielung auf ihre Verlobung?

Als das Essen endlich beendet war, hielt mich nichts mehr am Tisch. Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch rauschte ich aus dem Raum und suchte erst mal die Toilette auf.

Doch selbst kaltes Wasser auf meinen Wangen konnte die Hitze in meinem Inneren nicht abkühlen. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich maßlos übertrieb, es fühlte sich trotzdem furchtbar an. Ich wollte nicht eifersüchtig sein, ich wollte ihn auch nicht einengen oder ihm irgendetwas verbieten.

Aber der Schmerz in meiner Brust war real und dieses flaue Gefühl in meinem Magen auch. Es sagte mir, dass von jetzt an alles viel komplizierter werden würde. Das beschwingte leichte Kribbeln nach unserer gemeinsamen Nacht war kaum noch vorhanden.

Der Orden hatte sich über das gesamte Erdgeschoss verteilt. Sie standen in den Fluren und saßen in den Salons, manche rauchten auf der Terrasse.

Für eine Beerdigung war die Stimmung ziemlich gut. Das war es nicht, was mich störte, sondern dass Keno von allen anderen in Beschlag genommen wurde.

Ich brauchte ein paar Minuten, um ihn zu finden. Er war im Jagdzimmer, begleitet von Isabella, die viel zu dicht bei ihm stand.

Gemeinsam sahen sie zu einem Hirschgeweih auf, das über dem Kamin hing.

»Weißt du noch, als wir zur Jagd in den Wald gehen wollten?«

»Mit unseren selbst gebauten Bögen und dem bisschen Magie, die wir schon wirken konnten?«

Isabella lachte und stupste ihn dabei neckisch an.

»Hey, ich konnte immerhin schon meinen ersten Feuerball beschwören, auch wenn er ziemlich klein war.«

Ihr glockenhelles Lachen klang durch den Raum.

Sie ist eine Feuermagierin so wie ich?

Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie und ich einiges gemeinsam hatten. Sie hatte sofort gestrahlt, als sie den Raum betreten hatte. Sie war laut und ziemlich selbstbewusst. Und sie wusste ganz genau, wie man Keno ärgern konnte. Sie konnte nur ein Löwe sein.

Ich versuchte, meine Wut im Zaum zu halten und mir nichts anmerken zu lassen. Stattdessen schritt ich hoch erhobenen Hauptes zu ihnen.

Isabella musterte mich, dann sah sie fragend zu Keno, als ich mich dicht neben ihn stellte.

»Hi, ich bin Isa. Bist du ein neues Mitglied vom Orden?«, mischte sie sich ein, bevor Keno und ich uns stumme Blicke zuwerfen konnten.

»Ella.« Ich nickte ihr zu, auf Händeschütteln hatte ich keinen Bock.

»Ella und ich sind beide an der Akademie«, erklärte Keno. »Noch ist sie kein Mitglied, aber das wird sich ändern, oder?«

Ich lächelte, obwohl in meinem Magen ein Ringkampf stattfand.

»Sie ist Löwe.« Isabella strahlte Keno an.

»So wie du«, konterte ich und erhielt dafür ein beeindrucktes Grinsen.

»Bist du sicher, dass du uns handeln kannst, Keno?«, fragte sie.

»Darin habe ich Übung.«

Ich lachte mit Isa, obwohl ich ihr am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.

»Kann ich dich mal kurz sprechen?« Ich zog Keno sanft zu mir, mein Blick war allerdings nicht so freundlich.

»Bin gleich wieder da«, sagte er zu Isa und ließ sich von mir abführen.

Zähneknirschend begleitete ich ihn in den nächsten frei stehenden Raum. Es war ein kleines Arbeitszimmer am Ende des Ganges. Weit und breit war niemand zu sehen. Das war gut so. Denn ich wollte nicht, dass uns jemand hörte.

»Was ist denn los?«, fragte er mich, als ich hinter ihm die Tür schloss.

»Keine Ahnung. Erklär du's mir.«

Er zuckte hilflos mit den Achseln.

»Meinst du, deinem Vater hätte es gefallen, dass so viele zu seiner Beerdigung gekommen sind?«

»Ich denke schon. Er war zwar nie der gesellige Typ, aber der Orden war ihm schon immer wichtiger gewesen als alles andere. Insofern ja.«

Schwer ausatmend näherte ich mich ihm.

»Der Orden ist auch für dich sehr wichtig.«

Er sah mich skeptisch an. »Natürlich ist er das. Meine Familie und der Orden des Lichts stehen schon seit Jahrhunderten Seite an Seite. Nicht ohne Grund finden die meisten Treffen bei uns im Haus statt.«

»Also ist es so etwas wie ein Vermächtnis für dich?«

»Kann man so sagen, ja. Es ist für mich nur die logische Konsequenz, dass ich den Platz meines Vaters einnehmen werde.«

»Du bist dann also was genau?«

»Einer der drei Hochmeister. Ich führe die Berliner und Brandenburger Versammlung an und erarbeite mit dem Gremium Magicum die Strategien gegen die Schatten.«

Ich sah zu ihm auf.

»Ich kann mir dich gut als Anführer vorstellen. Mit deinem weißen Umhang.«

»Ich glaube, der würde dir auch gut stehen«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Es würde mich auf jeden Fall freuen, wenn du Mitglied wirst. Aber ich werde dich zu nichts zwingen. Das ist allein deine Entscheidung.«

Wir näherten uns einander an. Als ich die Hände auf seine Brust legte, überkam mich ein warmes Gefühl der Zuneigung.

»Ich hab mich doch längst entschieden«, gestand ich ihm und stahl mir einen Kuss von seinen Lippen.

Keno legte die Arme um mich. In seinen hellgrauen Augen spiegelten sich die dichten Wolken.

»Wir werden es schaffen«, sagte er voller Überzeugung. »Wir werden sie retten und den Schattenzirkel ein für alle Mal zerschlagen.«

»Ich weiß. Gemeinsam sind wir stark.«

»Mit dem Orden und allen Mitgliedern im Rücken noch viel stärker. Du wirst sehen, die haben echt was drauf.«

»Auch diese Isabella?«

»Sie ganz besonders.«

»Woher kennt ihr euch?«

»Ach, wir kennen uns schon ewig. Wir haben schon zusammen im Sandkasten gespielt. Du erinnerst mich manchmal an sie.«

»So, tue ich das?« Der schnippische Unterton war kein Zufall.

»Ja, ihr seid beide dickköpfig und sagt, was ihr meint, ohne an die Folgen zu denken. Impulsiv, leidenschaftlich, selbstbewusst. Soll ich noch mehr aufzählen?«

»Warum heiratest du sie dann nicht? Schließlich seid ihr schon verlobt.«

Keno lachte, als wäre das ein Witz gewesen. Dann gab er mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, doch ich stieß ihn weg.

»Das is gar nicht lustig! Ich meine es verdammt ernst.«

»Wirklich? Du bist eifersüchtig auf Isa?«

»Ich bin nich eifersüchtig. Aber sie ... und du ... Ich weiß doch gar nicht, was das zwischen euch ist.«

»Wir sind nur gute Freunde. Sie ist ein bisschen wie die Schwester, die ich nie hatte.«

»Also seid ihr nicht verlobt ... Und auch nie gewesen?«

Kenos Grinsen gefiel mir gar nicht. »Doch, sind wir.«

Mein Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Ich hatte schon die Faust geballt.

Bevor ich ihm eine verpassen konnte, sagte er: »Wir haben uns mit fünf verlobt, der Ring war aus Blumen. Muss ich noch mehr sagen?«

Ich presste die Zähne aufeinander und schwieg.

Keno schlang die Arme um meinen Nacken und umarmte mich fest, sodass mir sein Duft in die Nase stieg. Wohlige Wärme durchströmte mich und löste die Anspannung.

»Es ist schon süß, dass du eifersüchtig bist«, raunte er in mein Ohr.

Dafür verpasste ich ihm doch eine in den Bauch.

Er lachte leise, hielt mich aber so fest, dass ich ihn niemals von mir stoßen konnte.

»Komm, ich will sie nicht zu lange warten lassen. Sie sind extra gekommen, um meinem Vater die letzte Ehre zu erweisen und mich in ihre Reihen aufzunehmen.«

Enttäuschung kühlte meinen Körper ab, als wir zu Isa zurückkehrten. Zum Glück standen bereits einige Ordensmitglieder bei ihr und auch ein paar unserer Freunde.

Ich blieb an Kenos Seite und ließ mich den anderen Mitgliedern vorstellen.

Er hatte es geschafft, mir meine Unsicherheit zu nehmen und auch meine Skepsis gegenüber Isabella. Sie waren Kinderfreunde, so etwas wie Geschwister, da lief nichts. Sie war keine Bedrohung für mich, auch wenn Kenos Vater es gerne gesehen hätte, wenn er ein Mädchen aus seinen Kreisen heiratete. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das niemals tun würde. Er hatte mir schon mehrfach gesagt, dass er nur mit mir zusammen sein wollte und mit niemandem sonst.

Obwohl ich mir das mit dem Heiraten überlegen sollte ...

Du willst mich also nicht heiraten?, schob er sich in meine Gedanken.

Ich spürte sofort Hitze in meine Wangen schießen.

Nein! Spinnst du? Als ob ich einen wie dich heiraten würde.

Er unterhielt sich gerade mit Isa, und lachte laut auf, als er meine Gedanken hörte. Das Glitzern in seinen Augen, als er zu mir sah, ließ mein Herz vor Freude tanzen.

Ich schüttelte amüsiert den Kopf und wandte mich an Amelie, die mir schon seit einer halben Stunde erzählte, wie sehr sie glaubte, dass Moritz gerade dem Schattenzirkel in den Hintern trat.

Ich versuchte, aufmerksam zuzuhören, doch meine Gedanken und meine Blicke wanderten immer wieder zu Keno.

»Boah, Ella, du regst mich echt auf! Kannst du mir mal bitte zuhören?«

»Ich höre dir zu,«, schwor ich.

»Lügnerin! Du schmachtest deinen Fanboy an. Glaub mir, ich verstehe das. Der Sex war bestimmt wahnsinnig gut.«

Ich verschluckte mich an meinem Getränk und hustete wild, während Amelie lachte.

»Volltreffer!«

Ich wollte ihr für dieses Wort am liebsten eine reinhauen.

»Wie war es denn?«

Mit erhobenen Brauen trank ich einen Schluck Saft.

»Das sagt ja wohl alles. Könntest du dich dann mal dazu herabbegeben, mit mir zusammen die Welt zu retten?«

»Klar, wir ziehen morgen früh gleich los. Hast du das etwa nicht mitbekommen?«

»Oh, morgen schon? Ich dachte, wir machen noch drei Wochen Urlaub in Villa von Schleinitz?«

»Quatsch nicht! Mo und Adrian brauchen unsere Hilfe. Und ein bisschen Verstärkung können wir gut gebrauchen, oder?«

Amelie nahm mich beiseite.

»Vertraust du diesen Ordensleuten wirklich?«

»Ich vertraue Keno. Und er vertraut ihnen.«

»Und ich vertraue dir. Warum auch immer?«

Amelie sah mir tief in die Augen. Ihr Lächeln wirkte aufrichtig. Ich wusste, dass sie mir meinen Ausrutscher endlich verziehen hatte. Vielleicht noch nicht zu hundert Prozent, aber wir waren auf jeden Fall wieder beste Freunde.

»Ich verspreche dir, wir werden sie retten. Und wenn diese Ordensleute nicht mitkommen, dann machen wir das eben allein.«

Amelie stieß mit mir an, um mein Versprechen zu besiegeln.

[image: ]



Die Trauergesellschaft verteilte sich in der ganzen Villa. Einige verließen auch das Anwesen, aber der Großteil der Ordensmitglieder blieb bei uns. Allen voran Benedikt und Isabella, die sehr viel mit Keno zu besprechen hatten. Aus anderen Gesprächen hatte ich herausgefunden, dass der Vorstand des Ordens aus diesen Dreien bestand.

Es gefiel mir, dass es keine alten Männer waren, die in ihre Weihnachtsmannbärte brabbelten und jungen Leuten Vorschriften machten.

Isabella war etwa in unserem Alter, vielleicht zwei Jahre älter. Benedikt war Anfang dreißig, also auch nicht alt. Gemeinsam mit Keno bildeten sie nun die Anführer des Berlin-Brandenburg-Ordens.

Ich musste zugeben, dass mir der Gedanke gefiel, Teil einer Gruppe von jungen Kämpfern zu sein, die sich gegen dunkle Feinde zur Wehr setzten. Genau so etwas wollte ich immer schon sein, eine Freiheitskämpferin für die Guten, für die Schwachen.

»Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid, um meinem Vater zu gedenken. Ich bin mir sicher, er sieht uns aus dem Äthermeer zu und freut sich über euer zahlreiches Erscheinen!«, rief Keno in die Runde, als wir uns alle in der Halle versammelten.

Es war schon ziemlich spät, die Sonne war längst untergegangen, obwohl man den ganzen Tag nichts von ihr gesehen hatte. Es regnete ununterbrochen. Das düstere Gewitter über unseren Köpfen ließ ab und zu Blitze niedergehen. An das anhaltende Grummeln hatte ich mich schon gewöhnt.

»Der Tag ist noch nicht vorüber«, erinnerte Benedikt Keno an das, was noch kommen würde.

Keno lächelte unsicher, dann wandte er sich mit einem Räuspern an uns alle.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir dem Orden ein paar neue Mitglieder geben. Seid ihr bereit für die Prüfung?«, fragte er unsere Freunde.

»Prüfung?«, fragte Amelie entsetzt. »Davon hat keiner was gesagt.«

Vereinzeltes Lachen war zu hören.

»Es dauert auch nicht lange und ist mehr ein symbolisches Ritual als ein Test«, versprach Keno und deutete hinter sich.

Mir war schon aufgefallen, dass Benedikt und Isabella an Kenos Seite waren. Zu dritt standen sie direkt vor dem großen hölzernen Portal in der Halle, durch das die Ordensmitglieder am Vortag bereits verschwunden waren.

Erst jetzt fiel mir auf, dass das Holz lebte. Nicht so wie die Bäume bei der Prüfung zum vierten Abzeichen. Magie floss in der Maserung, als würde Äther in Adern fließen.

»Die Prüfung ist einfach. Durchschreitet diese Tür und ihr seid würdig dem Orden beizutreten«, erklärte Keno mit Stolz in der Stimme.

Ich fühlte ein warmes Ziehen in meinem Magen. Die anderen Ordensmitglieder sahen ehrfürchtig zu Keno auf. Obwohl er so jung war, noch nicht mal volljährig und noch mitten in der Ausbildung, hatten sie Respekt vor ihm. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

»Was könnte da passieren?«, fragte Maik.

»Es kommt nur durch, wer würdig ist, Licht in sich zu tragen«, erklärte Benedikt wichtigtuerisch. »Der Türrahmen ist mit Lichtmagie durchwirkt. Nur die vier Elemente können ihn passieren, nicht aber die Dunkelheit.«

»Na, dann dürfte das ja einfach sein«, schlussfolgerte Amelie und trat als Erste nach vorne.

Hannah folgte auf dem Fuß, danach Alkan, Sheela, Maik, Max, Rike und auch Lin.

Komischerweise trat ich als Letzte nach vorne. Es fühlte sich an, als hätte ich ein paar Sekunden verpasst.

Die Ordensmitglieder traten zurück. Benedikt und Isabella legten ihre Hände auf das Portal. Sofort begann das Holz zu leuchten. Von ihren Fingern breitete sich Licht aus, wie feine Äderchen unter der Haut eines Menschen. Vereinzelt leuchteten die Symbole auf dem Bogen auf. Es war ein magisches Spektakel, dem ich nur mit offenem Mund beiwohnen konnte.

Dann hörte das Leuchten plötzlich auf. Das Holz sah wieder ganz normal aus.

Die Türen schwangen auf wie von Zauberhand. Dahinter war ein dunkler steinerner Gang zu sehen, der in die Tiefe führte.

Es würde mich nicht wundern, wenn es diese Tür und diesen Gang in den Keller schon seit Jahrhunderten gab, und sie irgendwann die Villa drumherum gebaut hätten.

»Lumen decernet«, sagte Benedikt und trat durch das Portal. Kaum war er hindurch, leuchteten die Symbole auf dem Torbogen kurz auf.

Dann war Keno an der Reihe. Mit hocherhobenem Kopf schritt er voran. Auch bei ihm leuchteten die Symbole auf, genauso wie bei Isabella.

Die Drei blieben hinter dem Portal stehen, bevor die Decke sich in den Erdboden wölbte.

Nun war Amelie an der Reihe. Ganz typisch für sie, stapfte sie einfach ohne zu Zögern hindurch. Auch bei ihr leuchteten die Symbole auf dem Rahmen auf.

»Lumen feres«, murmelten die Ordensmitglieder um uns herum.

Hannah trat ebenso hindurch und wurde vom Licht nicht aufgehalten.

»Lumen feres.«

Alkan, Sheela, Max, Rike, Maik und auch Lin traten nacheinander hindurch und wurden alle von den Mitgliedern Willkommen geheißen.

Als ich an der Reihe war, zitterte ich vor Aufregung.

Mein Herz pochte so stark, dass ich mir nicht sicher war, wieso es plötzlich so reagierte. Schließlich war das nur ein kurzer Test, der bei allen gut ausgefallen war. Das würde er bei mir garantiert auch.

Trotzdem ließ mich irgendetwas innehalten. Ich sah das Portal an und hatte plötzlich das Gefühl, mich nicht bewegen zu können.

»Tritt hindurch, wenn du bereit bist«, ermutigte mich Benedikt von der anderen Seite.

»Komm schon, Ella«, sagte Lin, die als Letzte hindurch getreten war.

Ich fühlte mich irgendwie ganz komisch. Als wäre mein Kopf nicht Teil meines Körpers. Ich sah an mir herunter und erkannte, dass ich noch genauso aussah wie immer. Aber irgendetwas war anders.

Ich sah auf meine Hände, doch in ihnen war keine Magie zu sehen. Es ging mir gut, alles war in Ordnung. Ich wollte da durch. Aber irgendwie war ich blockiert.

Ist alles okay?, sandte mir Keno in Gedanken.

Ja, alles gut. Ich schaff das schon.

Meine Beine bewegten sich selbstständig. Zwei Schritte schaffte ich, dann stand ich direkt vor dem Torbogen.

Ein eigenartiger Wind kam auf. Ich war mir nicht sicher, ob es Keno war, der mir einen Streich spielen wollte, Äther, der unter mir floss, um mich zu unterstützen, oder etwas anderes.

Auch die Ordensmitglieder schienen die Veränderung zu spüren. Ein Raunen ging durch die Menge.

Das Zischen ihres Flüsterns machte mich total nervös.

Warum geht es nicht?

Ich befahl meinen Beinen zu gehen, doch sie waren wie festgewachsen. Als würde ich vor einer unsichtbaren Wand stehen, durch die ich niemals gehen konnte.

Die Unruhe in mir wurde stärker.

Ich schaffe das, so schwer kann es doch nicht sein!

Ich zwang mich vorwärtszugehen. Mein rechtes Bein hob vom Boden ab. Kaum durchschritt ich die unsichtbare Wand inmitten der Tür, spürte ich einen enormen Widerstand.

Ich blieb mitten im Schritt stehen. Eine unsichtbare Kraft drängte mich zurück.

Plötzlich wurde ich von den Füßen gerissen. Ich fiel auf meinen Hintern, bevor ich mich abstützen konnte. Schmerz zuckte durch meinen Rücken, als ich mich aufrappelte. Der Torbogen glühte vor Magie, doch sie war nicht goldgelb, sondern dunkellila.

»In ihr ist Finsternis«, zischte jemand.

»Sie ist eine Schattenmagierin«, murmelte jemand anders.

»Verräterin!«, brüllte Isabella und beschwor einen gewaltigen Feuerball in ihren Händen.

Ich war unfähig etwas zu sagen. Es fühlte sich alles an wie betäubt. Als würde die Zeit stillstehen, während um mich herum alles im Schnelldurchlauf passierte.

»Sie trägt Schatten in sich«, hörte ich Benedikt sagen. »Sie wird niemals ein Mitglied des Ordens werden. Sie gehört dem Schattenzirkel an!«

Ella, ist das wahr? Du bist eine von denen?

Nein!, schrie ich Keno in Gedanken zu.

Ich war der Ohnmacht nahe. Zu viele Gedanken und Gefühle prasselten auf mich ein. Dabei hatte ich keine Ahnung, was passiert war. Ich spürte nur eine dumpfe Leere in mir. Wie ein tiefes Loch, in das ich gleich fallen würde. Ich wollte davor zurücktreten, mich erklären. Doch zu spät.

Schon hatten mich die Mitglieder des Ordens umzingelt. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie sie mich mit ihrer Magie bändigten. Bevor ich die Chance hatte, mich zu erklären, wurde ich von der Dunkelheit verschlungen.

Es tut mir leid, Keno ...

Fortsetzung folgt ...
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»In ihr ist Finsternis ...«

»Sie trägt Schatten in sich ...«

»Schattenmagierin ...«

»Verräterin!«

Wie ein Grashalm in einem Orkan wurde ich hin- und hergefegt.

Ich sah nur Licht, Gold, Weiß.

Münder, die mich anschrien. Zischen. Schubsen.

Hört auf ... bitte ...

Ich war den Tränen nahe.

»Schmeißt sie raus!«

»Sie gehört hier nicht her!«

»Verräterin!«

Keno ... hilf mir!

Doch Keno war so weit entfernt, dass ich ihn nicht erreichen konnte. Die Verbindung zwischen uns gebrochen.

Ich sah ihn, hörte, wie er zu den anderen sprach, doch seine Worte erreichten mein Herz nicht mehr.

»Du willst doch nicht ernsthaft, dass sie hierbleibt?« Das waren Isabellas Worte. Und sie klangen alles andere als freundlich.

Doch zwischen den ganzen wütenden Gesichtern konnte ich sie nicht sehen. Ich spürte nur den Schmerz in mir, der bereits bis zu meinem Hals gekrochen war. Das Grabschen und Ziehen hörte nicht auf.

»Bitte ... nicht ...« Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, so sehr zerrte etwas an mir und versuchte mich in die Knie zu zwingen.

Keno ...

Er stand plötzlich vor mir, Unglaube und Schmerz waren Wind und Wolken in seinen Augen. Der Sturm hatte gerade erst begonnen. Bevor ich etwas zu ihm sagen konnte, schob sich Benedikt vor ihn.

»Ich wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Seht her!« Bei seinem Ausruf zogen sich alle anderen so plötzlich zurück, dass ich keinen Halt mehr spürte und hinfiel.

Trotz dem festen Boden unter mir hörte das Schwindeln und Drehen einfach nicht auf. Eisige Kälte floss durch meine Adern und ließ sie fast bersten. Ich versuchte tief einzuatmen, doch meine Lungen waren wie gefroren.

Angsterfüllt sah ich zu Benedikt auf. Er stand über mir, eine Hand von sich gestreckt, die auf mich deutete. Ich konnte nichts sehen, doch er strahlte unglaubliche Kraft aus.

»Sie erträgt es nicht«, rief er den anderen zu.

Und dann leuchteten seine Finger auf. So hell, dass ich nicht hinsehen konnte. Meine Augen brannten, ich musste die Hand davor halten, weil es mich so blendete. Doch das war nicht mein einziges Problem.

Die Kälte lähmte meine Gedanken. Ich fühlte mich zerrissen, schutzlos, hilflos. Und der Druck in mir wurde größer.

»Hört auf damit, was macht ihr denn?«, rief Maik weit entfernt.

»Lasst sie gehen!«, brüllte Amelie.

Doch sie kamen nicht zu mir durch.

Ich war umringt von Licht, von weißen Umhängen und einer Magie, die mich auf den Boden drückte.

»Seht genau hin!«, rief Benedikt.

Er schickte eine Welle zu mir hinab, die meinen Körper mit Schmerzen überzog.

Ich wand mich zu seinen Füßen, krümmte mich, schrie.

Ella ...

Die Stimme war sehr weit entfernt. Als würde sie verzweifelt nach mir rufen.

Mit einem Mal war alles schwarz.

Es war das erste Mal, dass ich die Dunkelheit begrüßte. Sie kam genau zur richtigen Zeit.

Ella ... ich bin bei dir.

Keno?

Ich hol dich da raus. Halte durch.

Keno! Es tut so weh.

Ich bin bei dir ... lass nicht zu, dass sie dich brechen.

Nein ... werde ich nicht.

Ich riss die Augen auf. Urplötzlich war ich hellwach. Wärme erfüllte mich bis in jede Faser meines Körpers.

Voller Energie stand ich auf. Ich hatte keine Angst. Denn ich fühlte mich unglaublich stark.

»Seht ihr?!«, rief Benedikt, dieser Idiot von einem Magier, der Menge zu. Seine Magie war einfach lachhaft. Das bisschen Licht ...

Ich hob eine Hand, dunkles Feuer strömte aus meinen Fingerspitzen und umwehte mich wie eine Barriere.

Schrecklaute erfüllten die Luft, viele wichen vor mir zurück, während ich bis unter die Decke der Halle stieg.

Ich fühlte mich leicht, frei ... mächtig.

Niemand fasst mich an!

Mit erhobenen Händen ließ ich meine Macht frei.

Schatten und Rauch erfüllten den Raum. Für einen Moment herrschte vollkommene Finsternis.

Dann entstand Licht. So grell, so stark, dass ich zurückgedrängt wurde.

Durch den violetten Schleier sah ich sie stehen, die Magier des Ordens und meine Freunde. Sie alle waren auf der anderen Seite.

Ich war ganz allein.

»Verschwinde endlich!«, brüllte jemand, bevor mich ein gleißender Lichtstrahl traf.

Schmerzerfüllt sank ich zu Boden.

Die Tür fiel mit einem Windstoß auf.

Bevor mich das Licht ein weiteres Mal erwischen konnte, rannte ich los.

In die Dunkelheit hinaus.

Weg.

Einfach nur noch weg.

Ich flog über den Boden, so schnell, wie niemand jemals rennen könnte.

Das Tor verschwand einfach, als ich es passierte. Die Dunkelheit des Grunewalds umhüllte mich wie eine schützende Decke.

Ich flog über den Waldboden, schneller, als sich meine Beine bewegen konnten.

Ella ...

Keno?

Ich öffnete die Augen, spürte eine Wärme in mir aufsteigen, die mir sehr vertraut war.

Ich sah zurück, doch die Stimme kam von vorne.

Ella ... ich bin gleich bei dir.

Keno floh mit mir. Gleich waren wir wieder zusammen. Freude erfüllte mein Herz, als ich ihn näherkommen spürte.

Die zunehmende Finsternis des Waldes war mir egal. Wenn Keno bei mir war, würde ich alles schaffen können. Dann war alles gut.

Mit ihm an meiner Seite würde ich jeden Feind bezwingen. Er und ich waren eins.

Ella!

Da war er, ein Funken Helligkeit in der Finsternis.

Bevor er etwas sagen konnte, warf ich mich ihm an den Hals. Hitze durchströmte meinen Körper, als er die Arme um mich schloss.

»Du bist am Leben, ich danke Vater dafür ...«

Das war nicht Keno.

Statt stürmischem Grau empfing mich eine Farbsinfonie aus Purpur, Quarzviolett und Azurit.

»Noah? Aber ...«

Du musst nichts sagen, sprach er in Gedanken zu mir. Ich verstehe deine Verwunderung.

Ich konnte es kaum glauben.

»Der Orden des Lichts ist nicht der richtige Ort für dich«, sagte Noah mit dunkler Stimme. »Ich bringe dich nach Hause.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

»Aber ... was ist mit meinen Freunden? Was ist mit ... Keno?«

»Wo sind sie denn?«, fragte er sanft. »Hat dich irgendjemand verteidigt, als sie dich angegriffen haben?«

»Ich ... Wieso haben sie ... Was ist mit mir?«

»Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist nun mal, wie du bist.«

»Was soll das bedeuten?«

»Du trägst Schatten in dir, Ella.«

»Nein ...« Nur langsam sickerte die Erkenntnis durch mein Gedankenwirrwarr.

Ich sah auf meine Hände, wollte Feuer heraufbeschwören, doch alles, was kam, war schwarzvioletter Rauch.

Angst erfüllte meine Brust.

»Nein ... ich bin so nicht!«

Noah nahm meine Hand. Im fahlen Schein des Mondes, der durch die knorrigen Äste der Bäume ein wirres Bild auf den Erdboden malte, entstand ein rauchiges Wesen. Aus dem Klumpen bildeten sich Arme, Beine und ein Kopf mit Augen.

»Schattenmonster!«, rief ich und wollte mich verteidigen.

Doch das krüppelige Ding griff mich nicht an. Es sah zu mir hoch wie ein Welpe zu seiner Mutter. Dann kroch es zu mir heran.

»Geh weg!« Ich versuchte es mit Tritten zu verscheuchen, doch das Wesen war nicht greifbar und glotzte nur zu mir hoch.

»Was ... will es von mir?«

»Es ist ein Teil von dir«, erklärte Noah. »Es kam aus dir. Ich habe nur geholfen, es hervorzubringen.«

»Nein ... das kann nicht wahr sein.« Tränen rollten meine Wangen hinab.

Ein unsäglicher Schmerz zuckte durch meine Brust, als mir klar wurde, was er mir gerade erzählt hatte.

»Ich habe doch nie versucht, Lichtmagierin zu werden! Wie kann das sein? Ich war immer auf der Seite der Guten.«

»Es gibt kein Gut und Böse in dieser Welt. Magie ist Magie. Und sie hat viele verschiedene Formen.«

Alles an mir verkrampfte, als zu mir durchdrang, was er mir zu sagen versuchte.

»Du bist ein Schattenmagier!«

»Ja.« Noah war ganz ruhig und hielt meine Hand. »Genau wie du.«

»Nein ... ich ...«

Plötzlich erschien ein Licht, wie durch Scheinwerfer dutzender Helikopter und blendete uns.

»Was ist das?«, kreischte ich, während ich die unsägliche Hitze mit den Händen abschirmte.

»Der Orden verfolgt dich. Wir müssen verschwinden!«

»Keno ...« Ich nahm die Hände vom Gesicht und versuchte in der gleißenden Helligkeit irgendetwas zu erkennen.

Keno ... hörst du mich?

Wir müssen fliehen, Ella!, drängte sich Noah in meine Gedanken.

Ich kann nicht ohne ihn gehen!

»Sie werden dich töten!« Noah packte meinen Arm und zog mich mit sich.

Das grelle Licht, das die Dunkelheit des Waldes störte, verfolgte uns.

Meine Beine liefen nicht, sie waren aufgelöst in Rauch, während der Waldboden unsagbar schnell an uns vorüberzog.

Doch das Licht verfolgte uns hartnäckig.

Noah blieb hinter einem großen Baum stehen und formte seltsame Figuren in der Luft.

Kurz darauf öffnete sich ein Spalt in der Dunkelheit, wabernd, glühend violett.

»Was tust du denn da?«

»Ich bringe dich in Sicherheit.«

Im Hintergrund hörte ich die Magier lateinische Formeln murmeln. Der Wind trug ihren Singsang zu uns heran.

Ich war hin- und hergerissen.

»Vertrau mir, Ella.« Noah hielt mir die Hand hin. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich erwischen.«

Ich zögerte, doch dann ergriff ich sie.

Kaum berührten sich unsere Finger, zog er mich mit sich in das Portal.

Dunkelheit schloss sich hinter uns und plötzlich war alles still.

Ich hatte das Gefühl zu schweben, obwohl ich fiel.

Als ich das nächste Mal blinzelte, spürte ich wieder Boden unter mir. Noah hielt noch immer meine Hand.

»Oh man ...« Mein Schädel dröhnte, während ich mich aufrichtete.

»Geht es dir gut?«

Ich nickte, auch wenn es sich so anfühlte, als würde ein Teil meines Herzens nicht mehr schlagen. Doch der andere Teil, dieser dunkle, etwas seltsame, der schon immer irgendwie da gewesen war, schlug dafür umso kräftiger.

Noah zu sehen, fühlte sich vertraut an. Das sanfte Leuchten seiner dunklen Augen erinnerte mich an die Zeit, in der wir uns sehr nahe gewesen waren. Ich ignorierte das aufkommende Gefühl von Zuneigung und sah mich um.

Wo sind wir?

In meinem Labor.

»Wir sind in der Akademie?« Das überraschte mich dann doch. »Aber warum?«

»Hier gehörst du hin«, murmelte Noah und richtete meinen Umhang, der durch die turbulente Reise verrutscht war.

»Aber ... ich verstehe nicht.«

»Du bist wie ich.«

Ich sah tief in seine Augen.

Die Stimme, die ich so oft in der Dunkelheit wahrgenommen hatte. Das Gefühl von etwas Vertrautem, das mich immer auffangen würde, egal was geschah. Das war gar nicht Keno, sondern Noah.

Er war es immer schon gewesen.

Er war da, wenn niemand es war.

»Ich werde immer für dich da sein, Ella.«
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Ich fühlte mich wie gelähmt, als ich in Noahs Begleitung in den großen Innenhof trat.

Weit und breit war niemand zu sehen.

Dunkelheit lag über der Welt. Kein einziger Stern funkelte am Himmel. Dafür hatte ich das Gefühl, dass überall violett leuchtende Schlieren in der Luft hingen.

»Was ist das?«

»Eine Barriere«, antwortete Noah.

»Sie umgibt die Akademie? Aber wovor bitteschön soll sie euch schützen?«

»Was denkst du denn?«

»Sag jetzt nicht ... es geht um den Orden des Lichts.«

»Was weißt du über den Orden?«

»Keine Ahnung, was weißt du denn?« Ich war also im feindlichen Lager. Oder aber es war das freundliche. Ich hatte komplett den Überblick verloren.

»Der Orden wird von fanatischen Friedensbringern geführt. Doch in Wahrheit haben sie diesen Krieg begonnen.«

Ich nahm Abstand von Noah. Denn er hatte gerade ausgesprochen, dass Keno und sein Vater schlechte Menschen waren, die andere in einen Krieg zwangen. Und das konnte nicht sein.

»Das sagst du als Teil des Schattenzirkels.«

Noahs Augen leuchteten bedrohlich auf.

»Ich weiß, wie sich das für dich anhört. Aber du musst mir vertrauen.«

Ich ging noch einen Schritt rückwärts.

»Warum sollte ich dir vertrauen?«

Noah verharrte, doch irgendetwas an ihm kam mir nahe.

»Spürst du es denn nicht? Du bist wie ich.«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin ganz anders. Keno und ich sind ...«

»Wo ist er denn, dein Freund?«

Meine Kehle schnürte sich zu.

»Er wollte das nicht. Vielleicht sucht er mich schon?«

»Vielleicht will er dich auch töten.«

»Wieso sollte er mich töten wollen? Bloß weil ich vielleicht ein bisschen Schattenmagie in mir trage? Obwohl ich nicht glaube, dass es so ist!«

»Du verstehst es nicht, Ella. Für den Orden des Lichts zählt die Schattenmagie nicht. Sie versuchen alle, die ihrer mächtig sind, zu vernichten. Dabei lassen sie vollkommen außer Acht, dass die Schattendimension bestehen bleiben muss, damit die Welt im Gleichgewicht ist.«

Ich war immer noch nicht überzeugt. Aber an Noahs ernstem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass es ihm wichtig war, es mir zu erklären. Also hörte ich weiter zu.

»Leben und Tod, Tag und Nacht, Licht und Dunkelheit. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Man kann die Schattendimension nicht zerstören. Sie ist ein Teil dieser Welt.«

»Und warum schicken deine Leute dann haufenweise Schattenwesen auf junge Adepten, die sich kaum wehren können? Was ist daran denn bitte logisch?«

»Es sind nicht meine Leute. Ich bin kein Anführer oder so etwas. Ich habe die Angriffe nicht befohlen. Aber ich weiß, dass sie nur befohlen wurden, um die jungen Adepten herauszufordern. Niemand sollte dabei sterben.«

»Es ist aber jemand gestorben. Erinnerst du dich an Paula?«

»Natürlich. In dem Fall muss ich dir Recht geben. Das war nicht geplant.«

»Ich glaube, ihr habt nichts davon geplant. Ihr wollt einfach nur Chaos verbreiten und die Macht an euch reißen, oder irgend so ein machthungriger Bullshit!«

Ich konnte Noah ansehen, dass er enttäuscht war. Aber was sollte ich anderes dazu sagen? Ich traute ihm nicht über den Weg, auch wenn ich spürte, dass er es gut mit mir meinte. Der Schattenzirkel konnte keine guten Absichten haben. Alle hatten immer gesagt, dass er böse war, selbst Noah!

»Du hast mich angelogen«, fauchte ich ihn an. »Du hast gesagt, dass der Schattenzirkel hinter all dem steckt und dass es böse Magier sind, die uns alle umbringen wollen. Und jetzt stehst du selbst auf ihrer Seite?«

»Ich weiß, wie das für dich aussehen muss, aber bitte lass es mich erklären.«

Ich verschränkte die Arme. »Na, dann fang an.«

Es war mir ganz egal, dass wir inmitten des Innenhofs standen und jederzeit entdeckt werden konnten. Die Kälte und der leicht gehende Wind taten mir gut. Innerlich kochte ich vor Wut.

»Der Orden des Lichts besteht wie die meisten Magierorden bereits seit Jahrhunderten. Zu früherer Zeit waren sie geheime Versammlungen Gleichgesinnter, zu denen nur ausgewählte Mitglieder Zutritt hatten. Viele Magier in der Geschichte wollten unbedingt dem Orden des Lichts beitreten, da er als der mächtigste von allen galt. Die Praktiken des Ordens sind umstritten, junge Magier werden indoktriniert, heißt es. Am Ende sind sie nur ein Werkzeug der Obigen.«

»Und beim Schattenzirkel ist das anders, oder wie?«

»Der Schattenzirkel funktioniert auf andere Weise. Er ist offen für jede Art von Magie, egal wie stark oder schwach, egal welchen Elements. Jeder bekommt die Chance, ein Teil davon zu werden. Und bevor du fragst, der Zirkel ist nicht dazu da, die Weltherrschaft an sich zu reißen oder dergleichen. Wir versuchen die Welt zu retten. Ich habe dir doch einmal von den zwölf Tierkreiszeichen erzählt. Die, die ihrem Sternzeichen so sehr entsprechen, dass sie mächtiger sind als die meisten anderen ihres Sternzeichens.«

Ich erinnerte mich gut daran. Moritz war der Einzige, der bisher feststand.

»Es kommt etwas auf uns zu, das nichts mit magischen Verbindungen zu tun hat. Ich weiß, wie das für dich klingen muss. Aber ich hoffe, dass du mir zuhörst, ohne dir zu schnell ein Urteil zu bilden. Verfolgst du die Bewegungen des Kosmos, Ella?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Du hast sicher schon davon gehört, dass es manchmal Asteroiden gibt, die nur knapp an der Erde vorbei fliegen.«

»Ja, von sowas hab ich schon mal gehört. Was willst du mir damit sagen?«

»Uns steht eine Apokalypse bevor. Eine ganze Armada an Asteroiden rast auf die Erde zu. Die Berechnungen dazu wurden mehrfach durchgeführt, doch egal, von welcher Seite aus man es betrachtet, sie werden auf uns treffen. Sie werden die Erde und alles Leben, das auf ihr herrscht, auslöschen. Nur die zwölf Zeichen können sie stoppen, indem sie einen Schutzschild um die Erde legen. Es ist ein waghalsiges Unterfangen und niemand weiß, ob es überhaupt gelingen kann. Aber wir wollen es versuchen. Wir haben keine andere Wahl, um die Erde vor der Zerstörung zu bewahren.«

»Wann soll diese Apokalypse stattfinden?«

»Uns bleiben Tage, Wochen, vielleicht ein Monat. Niemand weiß es so genau, dafür kann man die Geschwindigkeiten im All zu schlecht einschätzen. Es dauert auf jeden Fall nicht mehr lange, uns rennt die Zeit davon.«

»Du willst mir jetzt ernsthaft sagen, dass der Weltuntergang bevorsteht und der Schattenzirkel versucht, ihn zu verhindern?«

Noah nickte. Er wirkte dabei so ehrlich, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu glauben.

»Aber ... wenn das stimmt, wieso hat uns dann niemand davon erzählt?«

»Um eine Panik zu vermeiden. Die wird noch früh genug kommen, wenn es sich am Himmel abzeichnet. Das Einzige, das wir tun können, ist die zwölf Zeichen zu finden, bevor die Asteroiden einschlagen.«

»Deswegen lasst ihr Schattenmagier und Leerenwandler wie bescheuert auf die Akademie los?«

»Leider gibt es keine andere Möglichkeit. Nur im Kampf und in einem Zustand äußerster Gefahr zeigen sich die wahren Mächte eines Magiers.«

Ich war sprachlos. Das war einfach zu viel für mich.

»Komm, ich bringe dich in deinen Turm.«

Noah berührte meinen Arm, doch ich zuckte zurück.

Mein Herz tat noch immer so weh, weil ich Keno verloren hatte. Ich wollte nicht glauben, dass er auf der falschen Seite stand. Aber auch ich musste mir eingestehen, dass er nichts getan hatte, um mich vor dem Orden zu schützen. Sie waren auf mich losgegangen und hatten mich vertrieben, vielleicht hätten sie mich sogar getötet, wenn Noah mich nicht gerettet hätte.

Auf dem Weg über den Hof gingen wir schweigend nebeneinander her. Im Feuerturm wollte er sich verabschieden, doch ich hielt ihn zurück.

»Du meinst das ernst, oder? Du willst die Menschheit und alle Magier retten.«

Er nickte. »Ich weiß, ich hätte dir viel früher davon erzählen sollen, aber ich wusste nicht, wie du darauf reagierst. Ich wollte dir keine Angst machen.«

»Wieso sprichst du überhaupt mit mir darüber und nicht mit jemand anderem? Was habe ich an mir, dass du glaubst, mir das alles sagen zu müssen?«

»Weißt du das denn nicht?« Er strich mir sanft eine Strähne von der Schulter.

Ich schluckte schwer, fing mich aber gleich wieder.

»Weil du in mich verliebt bist?«

Er schmunzelte.

»Das meine ich nicht. Aber es ist süß, dass du daran denkst.«

Mir schoss die Röte in die Wangen.

»Es ist nichts Persönliches, Ella, es geht um deine Fähigkeiten. Ich habe von Anfang an gespürt, dass du anders bist. Besonders. Einzigartig. Und jetzt weiß ich auch wieso.«

»Du meinst, weil ich eine Schattenmagierin bin?«

»Nicht nur das. Du bist der Löwe, den wir all die Zeit gesucht haben. Ich bin mir ganz sicher.«

»Du meinst ... ich soll eines dieser zwölf Zeichen sein?«

»Wenn nicht du, wer dann?«

Ich konnte nicht leugnen, dass sich der Gedanke gut anfühlte. Sehr gut sogar. Ich war tatsächlich eine ganz besondere Magierin mit besonderen Fähigkeiten. Das war so etwas wie ein Kindheitstraum, der gerade in Erfüllung ging. Auch wenn die Umstände schrecklich waren.

»Seit wann weißt du es?«

»Geahnt habe ich es schon bei unserer ersten Begegnung. Ich weiß es, seit ich dich in der Arena gesehen habe. Wie du gekämpft hast, war eindrucksvoll.«

»Und das mit den Schatten? Seit wann weißt du das?«

»Ebenfalls seit unserer ersten Begegnung. Erinnerst du dich noch, dass du nachts durch den Treptower Park zur Akademie gelaufen bist? Die Schattenwesen, die hinter dir her waren? Das war ich.«

Mir klappte der Unterkiefer runter.

»Du warst das? Das waren deine Schatten?«

»Der eine war mein Arm, der andere mein Bein, wieder einer mein Kopf. So in etwa kannst du dir das vorstellen. Ich habe mich aufgeteilt und dich verfolgt. Ich habe gesehen und gespürt, dass du so bist wie ich.«

»Deswegen hast du mich danach so oft besucht ... Diese Wahre-Magie-Geschichte, das war nur ein Test.«

»Etwas in der Art, ja. Ich habe mir einen Zugang zu deinem magischen Kern verschafft und dir ein wenig geholfen.«

Ich war nicht besonders überrascht, davon zu hören. So etwas hatte ich bereits vermutet.

»Das heißt, du hast mir die ganze Zeit Schattenmagie übertragen?«

»Ich habe dir nichts gegeben, das nicht längst in dir gesteckt hat. Ich habe nur dabei geholfen, diese Seite in dir zum Vorschein zu bringen.« Noah wirkte sehr ernst. »Der Schatten ist ein Teil von dir, Ella. Du trägst ihn schon dein ganzes Leben mit dir.«

Seine Worte ließen mich schwindeln. Ich hatte ja schon immer gewusst, dass ein Fluch auf mir lag, doch dass es so etwas sein könnte, hätte ich nie gedacht.

»Bin ich jetzt also eine Schattenmagierin und keine Feuermagierin mehr?«

»Du bist sowohl das eine als auch das andere.«

»Aber ich dachte, man kann nur einem Element angehören?«

»Das haben sie euch in der Akademie gelehrt. Aber das ist falsch.«

Er hob die Hand, seine Fingerspitzen wurden grün, aus ihnen wuchsen im Schnelldurchlauf Ranken und Blätter, die seine gesamte Hand verdeckten. Sie färbten sich bräunlich, dann wurden sie von Feuer zu Asche verwandelt. Er nahm die andere Hand dazu, hielt sie darüber und ließ Wassertropfen hinabregnen. Sie löschten das Feuer. Die Aschereste wurden vom Wind davongetragen.

»Wie ... machst du das?«, fragte ich mit offenem Mund.

»Was davon?« Er schmunzelte über mein Erstaunen.

»Du kannst alle Elemente heraufbeschwören?«

Noah hob beide Hände und ließ zwischen ihnen einen schwarzvioletten Energiestrom entstehen.

»Ich beherrsche fünf Elemente. Genauso wie du.«

Ich war so fassungslos, dass ich absolut nichts dazu sagen konnte.

»Du hast es nur noch nie probiert, Ella.« Sein freundliches Lächeln machte mir Mut.

Ich brauchte trotzdem noch ein paar Sekunden, um zu antworten.

»Ich bin doch aber ... eine Feuermagierin ... Sternzeichen Löwe, aus dem roten Sektor.«

»Hast du nicht schon mal den Luftturm betreten?«

Ich fühlte mich ertappt. »Woher weißt du das?«

»Der Schattenzirkel hat seine Augen und Ohren überall, Ella. Dein kleiner nächtlicher Ausflug zu deinem Freund ist nicht unbeobachtet geblieben.«

»Und warum gab es dann keine Strafarbeit dafür?«

»Niemand wird dir eine Strafarbeit für etwas aufbrummen, das solch einen Mut erfordert. Du wusstest genau, dass du sterben könntest, weil du keine Luftmagierin bist. Und trotzdem bist du eingetreten.«

»Das steht dann wohl eher für Wahnsinn als für Mut«, gab ich sarkastisch zurück. Ich wusste bis heute nicht, wieso ich so sicher gewesen war, die Sache zu überleben. Aber es hatte funktioniert.

»Ich finde dich sehr mutig.«

»Du willst mir also sagen ... ich konnte zu Keno in den Turm, weil ich das Luftelement beherrsche?«

Er nickte.

»Und wie komme ich daran? Ich habe bisher nur das Feuer in mir gespürt, selbst von den Schatten wusste ich bis vorhin noch nichts.«

»Du wirst schon noch lernen, die anderen Kerne in dir zu finden und zu aktivieren. Sie sind versteckt, aber ich bin mir sicher, wenn es jemand schafft, dann du. Willst du es versuchen?«

Die Vorstellung, alle Elemente zu beherrschen, war unglaublich. Wenn Noah mir nicht gerade das größte Märchen auf Erden erzählt hatte, wollte ich es auf jeden Fall probieren.

»Wie kann ich Luft beschwören?«

»Versuche den Luftmagiekern in dir zu finden«, bestärkte er mich mit sanftem Blick.

Ich hob die Hände und sah sie mir an. Ich spürte zwar die Verbindung zu meinem Ätherspeicher, ich kannte das Gefühl von Hitze in mir, doch ich hatte keine Ahnung, wie sich die anderen Elemente anfühlten. Geschweige denn, wie ich sie herausholen sollte.

»Es ist nicht schwer. Du musst nur den Fokus vom Feuerkern lösen und dich öffnen. Lass es einfach zu.«

»Deswegen konnte ich also zu Keno in den Turm«, murmelte ich. Die Sache hatte mir bis heute keine Ruhe gelassen und endlich gab es eine Erklärung dafür.

Das Gefühl von Wind kannte ich gut. Kenos Element begleitete mich ständig. Ich mochte das Luftelement, es war mir näher als Erde und Wasser.

»Du kannst das, Ella. Es ist in dir, lass es nur heraus.«

Ich schloss die Augen und versuchte mich daran zu erinnern, wie sich Kenos Magie in mir anfühlte. Bei der Synergie mit ihm hatte ich den Wind oft in meinem Körper gespürt. Ein Teil davon war noch immer in mir. Und er wehte um meinen Körper wie ein Sturm und ließ meine Haare tanzen. Wo immer dieser Kern sein mochte, es fühlte sich so an, als wäre ich zumindest auf halbem Weg zu ihm.

»Sehr gut. Das Luftelement war leicht zu finden. Jetzt Erde.«

Ich sah Noah skeptisch an. Meine nächste Verbindung zum Erdelement waren meine beiden Freunde Max und Maik. Sie wie auch Sheela waren sehr nette Menschen und ich hatte ihre Magie schon ein paar Mal gefühlt, doch davon war nichts in mir. Zumindest nicht, dass ich wüsste.

»Nicht darüber nachdenken, lass es einfach in dir sprießen«, ermutigte mich Noah.

Ich atmete aus und versuchte mich daran zu erinnern, wie sich Erdmagie anfühlte. Plötzlich sah ich winzige Blätter an meinen Händen. Es waren nicht viele und sie waren auch sehr schnell wieder weg. Doch ich hatte sie gesehen.

»Wasser«, befahl Noah und hob das Kinn. »Das dürfte für dich als Feuermagierin schwierig sein, aber ich bin mir sicher, du schaffst das.«

Ich schluckte gegen das Kratzen in meinem Hals. Wie sollte ich Wasser heraufbeschwören? Dazu hatte ich keine Verbindung; Rike hatte nicht mal eine zu sich selbst. Und Hannah war mehr meine Feindin als meine Freundin. Wie also sollte ich Wasser als etwas Gutes ansehen?

»Denk nicht darüber nach, lass es einfach fließen.«

Ich schaltete meinen Kopf aus und schloss die Augen. Ich hatte die Hände zu einer kleinen Schale gebündelt und dachte für einen Moment an nichts. Kurz darauf fühlte ich etwas Nasses an meinen Fingern. Ich öffnete die Augen und sah tatsächlich eine kleine Pfütze in meinen Händen.

»Verstehst du jetzt, wieso ich von Wahrer Magie spreche?«, fragte Noah anerkennend lächelnd.

»Alle Elemente ... Das bedeutet, man kann alleine Lichtmagie erzeugen?«

Ich kam noch immer nicht ganz hinterher.

»Licht wie auch Schatten. Ich bin mir sicher, dass du sie alle beherrschst.«

»Das ist doch nicht möglich ... Oder?«

»Doch, denn du bist die Eine.«

»Du meinst ...?«

»Du bist der Löwe, in dem alle sechs Elemente herrschen, gekommen, um uns zu helfen. Um die Welt zu retten. So lange schon haben wir dich gesucht – und endlich gefunden.«
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Ich war vollkommen durcheinander und konnte nicht fassen, was Noah mir offenbart hatte. Wie auch? Mein gesamtes Verständnis von der magischen Welt hatte sich gerade in einem Mixer verabschiedet.

Ich hatte keine Ahnung, ob ich auf der Seite der Guten stand, ob Keno jetzt der Böse war, oder ob es doch umgekehrt war. Wer rettete jetzt wen? Kam tatsächlich die Apokalypse oder war es ein Krieg zwischen zwei magischen Gruppen?

Ich war mir sicher, dass ich es bald herausfinden würde. Aber zuerst musste ich noch mehr wissen, über den Schattenzirkel, die zwölf Tierkreiszeichen und natürlich meine Rolle in dieser ganzen Geschichte.

Geistesabwesend spielte ich mit dem Wind, der mir um den Kopf wehte, als mich Noah quer über den Hof in Richtung Speisesaal eskortierte.

Das erste Mal seit meiner Ankunft sah ich andere Magier. Auf den Mauern patrouillierten sie weit entfernt. Doch auch vor dem Eingang zum Gebäude standen zwei wie Wächter.

Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit, als ich sie passierte. Sie sahen mich an, als würden sie ganz genau wissen, wer ich war. Doch in ihrem Blick lag keine Freude, mehr so etwas wie Eifersucht.

»Gib ihnen Zeit, viele des Zirkels sind skeptisch gegenüber jenen Magiern, die mit Licht in Berührung gekommen sind«, erklärte Noah, als er mich nicht zum Speisesaal führte, sondern zum Atrium, das zwischen dem Speisesaal und der Halle der Elemente lag.

Der winzige, begrünte Hof war so etwas wie ein Treffpunkt in der Akademie. Der Brunnen war das Zentrum und über ihm öffnete sich der Himmel, der so schwarz war, dass jegliche positive Stimmung im Keim erstickt wurde.

Der in vier Segmente aufgeteilte Brunnen zeigte Statuen aller zwölf Tierkreiszeichen. Bisher hatte ich mich ganz besonders über die Darstellung des Löwen gefreut, der so ziemlich am höchsten Punkt thronte und mächtig brüllte.

Doch auch die anderen Figuren waren eindrucksvoll. Der Wassermann zum Beispiel, Kenos Sternzeichen. Neben der Waage mit den zwei Schalen und den Zwillingen, die sich etwas bedeckt hielten, sah er einfach wunderschön aus, wie er mit wallendem Haar einen Krug auskippte. Ein bisschen wie Poseidon am Neptunbrunnen am Alexanderplatz.

»Das hier ist der zentrale Ort für alle Mitglieder des Schattenzirkels«, offenbarte Noah, eine Hand auf dem Rand des Brunnens, in dem trotz des Winters noch immer Wasser stand. Es war glasklar und nicht schmutzig, wie schon ein paar Mal.

»Tanzt ihr um den Brunnen oder was?« Den Spruch konnte ich mir nicht verkneifen.

Noah ignorierte ihn natürlich und fuhr mit seinen Erklärungen fort.

»Der Schattenzirkel hat Mitglieder auf der ganzen Welt. Doch viele in Berlin und Umgebung kommen in der Akademie zusammen, da hier eines der neun Vorstandsmitglieder zu Hause ist. Es ist also nur natürlich, dass über die Jahre immer mehr Mitglieder Teil der Akademie wurden.«

»Also wart ihr die ganze Zeit hier?« Es war so unfassbar, dass ich es schon wieder glauben konnte.

»Ja. Die Risse in und um die Akademie, die vielen Leerenwandler, auf die du gestoßen bist, sie alle kommen von hier.«

»Ich wusste es!«

»Ich weiß, dass du dem Zirkel schon sehr nahe warst. Näher, als du vielleicht glaubst.«

Was soll das wieder bedeuten?

»Sieh her.«

Noah berührte mit dem Finger die Wasseroberfläche.

Ich beugte mich über den Rand des Brunnens. Das Wasser verfärbte sich. An der Stelle, an der er es berührte, wurde es ganz dunkel, als würde Rauch hindurchfließen.

»Was machst du da?«

»Komm mit mir.« Noah hielt mir die Hand hin.

Ich ergriff sie, weil die Neugier einfach größer war als alles andere.

Kaum berührten sich unsere Finger, lösten wir uns auf.

Ich konnte gerade noch den Mund vor Staunen aufreißen. Doch die Verbindung zu Noah spürte ich dennoch. Er tauchte hinab in das Wasser und ich folgte ihm.

Das erste Mal in meinem Leben fühlte ich mich wie ein Fisch. Wir tauchten immer tiefer in den Brunnen hinab.

Ich konnte alles sehen, als gäbe es keine Grenzen für meine Augen. 360° Rundumblick. Um uns herum wurde das Wasser immer dunkler. Doch ich fühlte keine Angst. Die Dunkelheit gab mir Sicherheit, ebenso Noah, der mich zu einem Durchgang führte.

In der Mitte des Brunnens tauchten wir in ein Loch ab. Darin war es noch finsterer. Das Wasser floss wie ein Sturzbach hinab in die Tiefe. In dem Strudel wurden wir hin und her geschleudert, es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, bis wir durch die Wasseroberfläche brachen.

Als wir uns wieder materialisierten, glotzte ich fassungslos an mir herab. Ich hatte nicht einen Tropfen Wasser abbekommen, meine Klamotten waren trocken, ebenso meine Haare.

Noah neben mir richtete seinen Kragen. Auch er war trocken geblieben. Seine Frisur saß perfekt.

Als ich den Blick von ihm abwandte, nahm ich meine Umgebung in Augenschein.

Hinter uns stand ein kleiner Brunnen, doch er war nicht außerhalb, sondern in einem Gebäude. Das Wasser plätscherte leise vor sich hin, in einer Farbe, die absolut nicht gesund aussah. Das dunkle schmierige Grau erinnerte mich stark an das, was ich im Brunnen der Tierkreiszeichen öfter gesehen hatte. Endlich verstand ich auch, wieso sich das Wasser färbte.

Die Mitglieder des Schattenzirkels konnten sich in Rauch auflösen, das allein war ja schon verrückt genug. Aber sie konnten tatsächlich durch das Wasser der Brunnen von einem Ort zum nächsten reisen – und das sogar ziemlich schnell.

Ich strich mir die Haare aus der Stirn, während ich den Blick durch den Raum schweifen ließ.

Wir befanden uns in einem Turm, doch an den Wänden und der Decke gab es kein Anzeichen für eines der vier Elemente.

»Wo sind wir?«, fragte ich Noah, der bereits Kontakt zu einem anderen Mann aufgenommen hatte.

Um uns herum standen bestimmt ein Dutzend Magier in dunklen Umhängen. Ein paar von ihnen beäugten mich argwöhnisch, der Rest nahm keine Notiz von mir. Wahrscheinlich waren sie alle durch die Brunnen gereist.

Ich war froh, dass Noah an meiner Seite war und ich nicht vollkommen allein zwischen all den unbekannten Gesichtern stand. Obwohl, ein paar hatte ich schon mal irgendwo gesehen.

»Das ist der Schattenturm«, erklärte Noah mir im Flüsterton. Seine Hand strich über meine Schultern, während er mich vom Brunnen wegführte.

»Der ist aber schon in der Akademie?«, wisperte ich zurück.

»Ja, aber er ist für Adepten nicht sichtbar. Zumindest nicht, wenn man ihn nicht vermutet.«

»Kannst du bitte etwas genauer sein?«

Er schmunzelte. »Du hast recht, lassen wir die Geheimnistuerei. Du bist schon einmal hier gewesen. Erinnerst du dich?«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Die Umgebung kam mir überhaupt nicht bekannt vor. Der dunkle Stein war fast schwarz, das violette Licht der Fackeln war die einzige Lichtquelle im gesamten Raum. Es gab eine große Doppeltür, ansonsten nur ein paar Bücherregale an den Wänden, keine Fenster, keine Treppen. Nur Dunkelheit und viele Magier, die auf irgendetwas warteten.

Mir fiel zum ersten Mal auf, dass die Farbe der Haare und Augen bei allen Mitgliedern ziemlich dunkel waren. Während die Mitglieder des Ordens des Lichts blond bis weißhaarig waren. Das war doch kein Zufall!

Schlagartig wurde mir klar, dass auch ich diese Veränderung mitgemacht hatte. Es konnte nur so sein, das war die einzig logische Erklärung!

Ich hatte dunkle Haare und Augen bekommen, sogar sichtbar für alle anderen. Das musste daran liegen, dass immer mehr Schatten aus meinem Inneren nach außen getragen wurde.

Ich ließ den Blick auf Noahs Profil ruhen. Er war blass, hatte schwarzes Haar und sehr dunkle Augen, wenn sie nicht gerade violett schimmerten.

Keno dagegen war so hellblond, dass zum Weiß nicht mehr viel fehlte. Und auch seine Augen waren oft so hellgrau, als würden sie gleich wie winzige Monde zu leuchten beginnen.

Plötzlich öffnete sich die Tür von Zauberhand. Dahinter konnte ich eine Wendeltreppe erahnen.

»Bist du bereit?«, fragte Noah mit fürsorglicher Miene.

»Ich denke schon.« Natürlich nicht! Ich hatte ja keine Ahnung, was gleich auf mich zukommen würde. Das ungute Kribbeln in meinem Magen erinnerte mich auf jeden Fall daran, dass ich vorsichtig sein sollte. Auch wenn seine Behauptungen zu stimmen schienen, war ich mir immer noch nicht sicher, was ich von der ganzen Sache halten sollte.

Als ich das Treppenhaus betrat, tauchte Keno in meinen Gedanken auf. Nur ganz kurz als flüchtiges Bild, aber ich spürte sofort einen Schmerz in meinem Herzen.

Keno ... Was ist nur mit uns passiert?

Ich hoffte inständig, dass ich ihn bald wiedersehen würde. Es gab noch so vieles zu klären. Und ich wollte nicht in düstere Vorstellungen abdriften. Denn in meinem Kopf begannen er und Isabella sich auf ihrer Hochzeit zu küssen.

»Ist dir aufgefallen, dass sich die Elemente miteinander verweben?«, fragte Noah und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken.

Mein Blick folgte seinen Fingern, die auf die verwinkelten Treppenstufen zeigten. Die vier Farben der Sektoren vermischten sich zu wilden Mustern und passten perfekt zu den Malereien an den Wänden, die alte Geschichten erzählten. Überall blitzten Sternbilder auf. Ich sah die steile Wendeltreppe nach oben und erinnerte mich.

»Ich war schon mal hier.«

»Das will ich doch meinen.«

»Was hat denn der Erzmagier mit dem Schattenzirkel zu tun?«

»Alles.«

Diese Antwort setzte der Überraschungstorte noch eine Kirsche auf.

Ich fragte schon gar nicht mehr, sondern ließ mich von Noah die Treppen hinauf in den Turm des mächtigsten Mannes der Akademie führen.

Mit offenem Mund betrat ich das zweite Mal sein Turmzimmer. Doch diesmal wirkte es nicht freundlich und strahlend. Die vorher goldenen Äderchen, die sich über den gesamten Boden, die Decke, die Wände und durch die Möbel gezogen hatten, glühten nun violett. Während alles, was vorher weiß war, in Schwärze absoff.

Der Erzmagier strahlte dieselbe Kraft und Stärke aus, nur war er diesmal von Finsternis umgeben.

»Das kann doch nicht wahr sein ...«

»Du wirkt überrascht«, erkannte Noah treffsicher.

»Überrascht? Willst du mich verarschen? Der Erzmagier steckt hinter allem?«

»Er ist einer der Neun, ein Vorstandsmitglied des Zirkels und der mit Abstand mächtigste unter uns«, sagte er, während wir uns den anderen anschlossen.

Mein Kopf dröhnte schon von den vielen Informationen.

Ist der Erzmagier jetzt böse? Oder ist der Schattenzirkel gut und der Orden des Lichts böse?

Es gibt kein Gut oder Böse, drängte sich Noah in meine Gedankenwelt. Nur Macht und die Motivation, anderen zu helfen - oder sich selbst.

»Ein egoistisches Arschloch zu sein ist nichts Gutes«, machte ich ihm klar und versuchte zwischen den vielen dunklen Umhängen irgendetwas zu erkennen. Vor uns hatte sich eine Gruppe Magier gesellt, so dass ich vom Erzmagier nicht mehr viel sehen konnte.

Ich erinnerte mich noch gut an unsere erste Begegnung. Dieses sanfte Licht, das ihn umgeben hatte, die Wärme und Freundlichkeit. Das alles war noch da, nur jetzt irgendwie finster.

Ich konnte nicht zuordnen, ob das Licht noch in ihm steckte oder ob das Licht nur eine Fassade und er in Wahrheit schon immer ein Schattenmagier gewesen war. Vielleicht waren beide Zirkel auf ihre Weise böse und gut zu gleichen Teilen?

Ich zog es in Erwägung, denn auch die vielen anderen Mitglieder des Schattenzirkels wirkten ganz normal. Ihnen wuchsen keine ledrigen Schwingen aus dem Rücken, sie hatten keine Klauen, keine buckligen Körper oder lachten gehässig.

Mein Herz blieb stehen, als ich Magister Schönholz erblickte. Er stand in vorderster Reihe, umgeben von den anderen drei hohen Magistern.

Also wussten sie davon ... sie gehören auch dazu? Das kann doch nicht wahr sein.

Wut gärte in meinem Bauch, als mir klar wurde, dass die gesamte Akademieleitung unter einer Decke gesteckt hatte – und das von Anfang an.

Das erklärte auf jeden Fall, wieso sich die Schattenwesen so einfach in der Akademie ausbreiten konnten, ohne dass jemand etwas unternommen hatte. Wieso Keno und ich schon zu Beginn so vielen von ihnen begegnet waren und gekämpft hatten und die Magister immer viel zu spät eingetroffen waren. Sie wussten davon, hatten vielleicht sogar zugesehen und sich amüsiert, wie blöd wir uns angestellt hatten.

Das erklärt auch, wieso wir so oft nachts ungestört durch die Gegend laufen konnten. Sie wussten von alledem und haben uns getestet, immer und immer wieder.

»Also ist die ganze Akademie der Schattenzirkel?«

Noah beugte sich zu meinem Ohr hinab. Sein kalter Atem streifte meinen Nacken und ließ mich frösteln.

»Nicht alle. Aber der überwiegende Teil gehört dazu. Das scheint dich nicht zu überraschen.«

»Warum auch?«

Ich fühlte mittlerweile sogar so etwas wie Gleichgültigkeit. Was sollte ich auch dazu sagen? Es machte schon alles Sinn. Das Knäuel verdichtete sich immer mehr. Eigentlich hätte ich schon viel früher darauf kommen sollen. Denn irgendwie war es auch offensichtlich. Wenn sie böse waren, dann hatten sie uns alle getäuscht. Wenn sie aber doch zu den Guten gehörten, dann nicht. Irgendwie schon, aber zumindest hatten sie dann gute Absichten. Ich wusste nicht, was davon ich glauben sollte. Aber ich begann zu begreifen, dass die einfachsten Erklärungen manchmal die richtigen waren.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich Noah, der mich mit einem Finger auf den Lippen zum Schweigen brachte.

Der Erzmagier hatte das Wort ergriffen.

»Zirkelmagier, Gebieter über die Schatten, das Feuer, die Erde, das Wasser und die Luft, ich heiße Euch zu diesem unserem Treffen willkommen. Es gibt einige Dinge zu besprechen. Vorab möchte ich aber unsere Neuankömmlinge begrüßen. Kinder, die verloren galten und die nun zurückgekehrt sind ...«

Der Erzmagier ließ den Blick über die Menge schweifen und dann auf mir ruhen. Auch wenn vor mir zwei Kapuzenträger standen und man mich nicht so richtig sehen konnte, hatte ich das Gefühl, dass er mich sehr genau im Auge hatte. Wenn ich Noahs Worten Glauben schenken konnte, brauchten sie mich auf ihrer Seite.

»Es ist mir zugetragen worden, dass der Orden des Lichts auf dem Vormarsch ist und versucht, die Schließung des Kreises zu verhindern. Viele Schattenwanderer sind ihnen schon zum Opfer gefallen. Es wird nicht lange dauern, bis sie uns aufgespürt haben. Ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig es ist, die Schließung zu vollenden ...«

Ich lauschte gebannt seinen Worten. Es hatte etwas Hypnotisierendes, wie der Erzmagier darüber sprach, dass die Welt kurz vor dem Kollaps stand. Er schien sich wirklich darum kümmern zu wollen, sie zu retten. Auch wenn seine Aura eine düstere war, wirkte er aufrichtig. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich ihm in Gedanken zustimmte.

Ist das der Schattenanteil in mir?

»Und aus diesem Grunde rate ich Euch allen, zu jeder Zeit einsatzfähig zu sein. Sobald die Glocken ertönen, müssen wir bereit sein. Wir alle müssen das dieser Tage.«

Er hob beide Hände, dabei flatterten die langen Trompetenärmel seines schwarzvioletten Gewandes in der Luft, als würde Wind durch den Turm wehen.

»Die Suche nach den Zwölf ist von Erfolg gekrönt, Zirkelmagier. Voller Freude verkünde ich hiermit die ersten bekannten Zeichen!«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Meine Lunge krampfte sich zusammen, als sich zwei Gestalten aus der Menge bewegten, die ich sofort erkannte.

Moritz und Adrian stellten sich neben den Erzmagier, als wären sie seine Söhne oder so etwas. Sie waren gar nicht gefangen, wurden weder gefoltert noch getötet. Sie standen einfach neben ihm und grinsten blöd.

Seit wann sind die hier?, wandte ich mich in Gedanken an Noah.

Sie kamen vor zwei Tagen durch ein Portal.

Kamen ist wohl das falsche Wort. Sie wurden entführt!

Nicht so, wie du jetzt denkst.

Ich brach das Gedankengespräch ab, denn ich wollte nichts von dem verpassen, das sich gerade vorne abspielte.

Moritz lächelte euphorisch, als der Erzmagier verkündete: »Moritz Stein, aus dem roten Sektor, ist die Reinkarnation des Widders. Ein Feuermagier wie kein Zweiter, der schon seit Beginn seiner Ausbildung für Furore sorgte und auch für Stolz. Wir freuen uns, dass er endlich den Weg nach Hause gefunden hat.«

Der Erzmagier klatschte, die Zirkelmagier stimmten mit ein.

Ich hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein, als Moritz sich auch noch verbeugte.

Adrian dagegen sah nicht so fröhlich aus, aber das war halt auch sein normaler Gesichtsausdruck. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass sie ihn gefoltert hatten oder er nicht einverstanden mit der Situation war. Er hielt sogar wie immer ein wenig Abstand zu Moritz, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er ihn sehr gerne mochte.

»Und auf der anderen Seite haben wir Adrian König, aus dem weißen Sektor, die Reinkarnation der Zwillinge. Ein Luftmagier, wie ihn die Akademie zuvor noch nie gesehen hat. Zwei Seiten eines jungen Mannes, die wir erst noch entschlüsseln müssen.«

Wieder klatschten alle.

»Und zu guter Letzt unser jüngster Neuzugang: Eleonore Arnold!«

Ich riss die Augen auf, weil ich damit nicht gerechnet hatte.

Tritt nach vorne, teilte mir Noah in Gedanken mit und schob mich sanft vorwärts.

Meine Beine bewegten sich, auch wenn ich das eigentlich nicht wollte.

Ich fand mich zwischen Mo und Adrian wieder, gefühlt hundert Augenpaare starrten mich an.

»Eleonore ist ebenfalls aus dem roten Sektor, die Reinkarnation des Löwen. Eine Feuermagierin mit unvorstellbarer Kraft und einem Willen, der niemals gebrochen werden kann. Wir alle schätzen sie für das, was sie verkörpert. Nach ihrem jüngsten Ausflug in die Reihen des Lichts ist sie nun wieder an ihrem rechtmäßigen Platz.«

Der Applaus dröhnte in meinen Ohren wie ein Presslufthammer.

»Bald schon werden die restlichen Zeichen hier eintreffen. Wir wissen nun, wo sich die Neun aufhalten und erwarten sie pünktlich zur Schließung des Kreises.«
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»Na, Herzchen? Wieder zurück von deinem kleinen Ausflug?«

Für seine Worte wollte ich Magister Schönholz am liebsten in den Bauch boxen. Es war unfassbar, dass er nach all diesen unvorstellbaren Enthüllungen noch grinsen konnte, als wäre nie irgendwas gewesen.

Die Versammlung hatte sich aufgelöst und alle waren wieder auf dem Weg nach unten.

»Wer sind Sie?«, war das Einzige, das ich zu ihm sagen konnte.

»Jetzt enttäuschst du mich aber. Ich hatte gehofft, dass du klüger bist. Ich dachte sogar, du hättest all das längst durchschaut.«

Das hatte ich auch gedacht. Aber Fehlanzeige. Nichts davon hatte ich geahnt, sie hatten mich alle überrascht. Ich kam mir wirklich ziemlich dumm vor.

»Sie gehören also alle zum Zirkel?«

»Die Magister unterstehen dem Erzmagier.«

Mehr musste er dazu nicht sagen und er tat es doch. Nicht aber ohne den Arm um meine Schultern zu legen. Sein beißend süßes Blumenparfüm schmerzte in meiner Nase.

»Die Ausbildung der Adepten ist für uns das größte Gut, Herzchen. Wir bilden sie alle aus, egal, in welche Richtungen sich ihre magischen Fähigkeiten entwickeln.«

»Verstehe.«

Wir waren gerade in dem Raum angekommen, von dem aus sich die Mitglieder über den Brunnen in den Rest der Akademie verteilten. Magister Schönholz nahm mich lachend beiseite. Als eine Gruppe an uns vorübergezogen war, stierte er mir ins Gesicht.

»Du musst erschöpft sein, ich begleite dich in dein Zimmer.«

»Das kann ich doch machen, Magister«, schlug Moritz vor, mit dem ich dringend reden musste. Es war der perfekte Vorwand.

»Ich denke, ich gehe mit ihm, Magister. Wir sehen uns dann morgen, nehme ich an?«

»Wenn es einen Morgen ohne Licht gibt.« Seine hoch erhobenen Brauen gaben mir Rätsel auf. Mit schwungvollem Gang und einer leichten Note von Blumen stolzierte er davon.

Hat er mir gerade ein Zeichen gegeben?

Er hatte von Licht gesprochen, oder hatte ich mir das nur eingebildet? Ich wusste nicht mehr, was ich glauben oder denken sollte.

Zum Glück war Moritz da. Er übernahm den Platz von Magister Schönholz und führte mich zum Brunnen. Vom Atrium aus war es nicht mehr weit bis zu unserem Turm. Der Weg kam mir dennoch endlos lang vor, weil wir kein Wort miteinander sprachen. Erst als wir im Turm waren, hatte ich das Gefühl, dass Moritz sich mir öffnete. Und ich konnte endlich wieder atmen. Allerdings begannen wir erst zu sprechen, als wir Moritz` Zimmer unter dem Dach betraten.

Als ranghöchster Feueradept stand ihm eines der besten Zimmer zu. Im obersten Stockwerk, kurz unter dem Dachboden mit der Liegewiese, hatten nur die besten Adepten ihre Zimmer, deswegen waren hier auch die Sternzeichen gemischt.

Moritz` Zimmer lag direkt gegenüber des Treppenaufgangs und war viel geräumiger als meines. Statt der Bernsteine und Bergkristalle wuchsen bei ihm roter Jaspis und Feuerachat aus den Wänden und dem Boden und statt eines kleinen Bernsteinsessels hatte er eine ganze Couch aus tiefroten Edelsteinen. Sie war überfüllt mit kleinen augenscheinlich leeren Fläschchen. Ich hoffte inständig, dass es sich dabei nicht um Vorräte der Krankenschwestern handelte.

»Ihr habt uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte ich zu ihm, als ich mir sicher war, dass die Tür verschlossen und uns niemand gefolgt war.

»Alles halb so wild, Prinzessin.«

»Würde ich auch gerne sagen, aber ich sehe das anders. Als wir questen waren, waren wir echt geschockt davon, dass sie dich in das Portal gezerrt haben.«

»Gezerrt ist vielleicht nicht das richtige Wort.«

»Wie würdest du es denn nennen, wenn man jemanden entführt?«

Moritz grinste und lehnte sich dabei gegen seinen Schreibtisch aus dunklem Granat. Seine wilden Locken schimmerten an den Spitzen genauso rot wie die Rubine im Mauerstein an den Wänden.

»Ich wurde doch nicht entführt. Ich bin freiwillig mitgegangen.«

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Wir sind unter uns, du kannst ganz offen reden. Mir musst du nichts vorspielen.«

»Warum sollte ich dir etwas vorspielen? Ich bin froh, hier zu sein. Ich kenne jetzt die Wahrheit. Genauso wie du.«

»Was genau meinst du?«

»Wieso sie uns hier ausbilden. Was denkst du denn? Die ganze Schufterei hat wenigstens einen tieferen Sinn. Wenn wir so die Welt retten können, dann werde ich es tun.«

»Du glaubst ihnen?«

»Es gibt für mich keinen Grund, ihnen nicht zu glauben«, konterte er und sah dabei erstaunlich ernst aus. »Die Legende der 12 Tierkreiszeichen ist wahr und ich bin der Widder, auserwählt alle Menschen und Magier vor dem Untergang zu bewahren. Also wenn das kein Grund ist, ihnen zu glauben, was dann?«

»Und Adrian?«

Einer seiner Mundwinkel hob sich.

»Was soll mit ihm sein?«

»Ich weiß nicht, seid ihr jetzt zusammen?«

Er grunzte, als wäre das eine vollkommen dämliche Frage.

»Das wird nie passieren. Auch nicht bei dir und Keno.«

Schlagartig fühlte ich mich wieder wie im freien Fall und raste einem schier endlosen Abgrund entgegen, immer in der Erwartung, gleich aufzuprallen. Doch es passierte einfach nicht. Ich fiel einfach nur immer tiefer in die Unendlichkeit.

»Wie meinst du das?«, wisperte ich und musste mich an der Wand festhalten.

Moritz grinste wieder, es sah furchtbar aus.

»Hab gehört, er gehört zu diesem komischen Lichtorden. Wenn das so ist, wird er den Kampf wohl nicht überleben.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte.

»Spinnst du? Unsere Freunde sind beim Orden. Deine übrigens auch. Willst du mir ernsthaft weismachen, dass es dir egal ist, ob sie leben oder sterben?«

»Das habe ich damit nicht gemeint. Aber er hat sich entschieden, für die falsche Seite. Und er kann nicht zurück. Genauso wenig wie du.«

»Da kennst du mich aber schlecht.«

»Willst du etwa zurück zu ihm? Hab gehört, dass er dich sogar angegriffen hat.«

»Das hat er nicht ... Zumindest nicht direkt.« Die Erinnerung schmerzte. Ich hatte keine Ahnung, ob Keno mich vertreiben wollte oder nicht. Dafür war alles viel zu schnell gegangen.

»Wir haben es gesehen, er ist es nicht wert.«

Ich betrachtete Moritz mit Unglaube. Es passte gar nicht zu ihm, dass er so sprach. Aber wer war ich schon, magische Dinge zu beurteilen? Ich war noch immer ein Neuling. Zumindest in diesem Moment fühlte es sich so an. Klar freute ich mich, jemand Besonderes zu sein mit tollen Fähigkeiten, die andere retten konnten. Doch ich war auch hilflos in dieser ganzen magischen Welt.

»Wie war es, durch dieses Portal zu reisen?«, fragte ich.

»Ziemlich dunkel und irgendwie leer.«

»Wirklich?« Das erinnerte mich doch stark an die vielen Blackouts, die ich in den letzten Wochen immer wieder gehabt hatte.

»Bist du irgendwo angekommen?«

»Kann ich nicht beurteilen. Sobald ich drin war, habe ich mich nicht bewegt, da war irgendwie gar nichts, und dann habe ich die Augen aufgemacht und plötzlich war ich hier.« Moritz nahm einen Schluck aus einer Phiole. Ich musste nicht nachfragen, worum es sich dabei handelte.

»Ist dir das vorher schon mal passiert?«

Er schüttelte den Kopf.

»Mir schon.«

Ich konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er das nicht verstand.

»Magister Schönholz hat gesagt, dass du Schatten in dir hast.«

»Was hat er gesagt?«, platzte es aus mir heraus. Es wurde wirklich noch schlimmer.

»Dass wir ein bisschen auf dich aufpassen sollen. Es kann schon mal aus dir rausbrechen.«

»Wann? Wo?«

»Woher soll ich das wissen? Du bist die Schattenmagierin von uns.«

»Ich bin doch keine Schattenmagierin! Ich bin eine Feuermagierin, so wie du!«

Moritz lächelte breit.

»Wenn es eines ist, das ich über dich weiß, dann, dass du anders bist als ich. Und ich bewundere dich dafür.«

»Aber ...« Das alarmierende Läuten der Glocken unterbrach mich und übertönte alles.

»Ist es das, was ich denke?«, rief ich mit panischem Blick.

»Es geht endlich los. Wird auch langsam Zeit. Ich bin so voll mit Äther, dass ich gleich platzen könnte.«

Er warf sich seinen Umhang wieder um die Schultern, nahm noch einen Schluck und ließ die Phiole klirrend zu den anderen auf die Couch fallen.

»Was? Was passiert jetzt?«

Moritz legte einen Arm um mich und zog mich raus auf den Flur.

»Komm mit, Prinzessin, zeig, was du drauf hast.«

Kaum traten wir aus dem Turm, wurde ich geblendet. Hinter den südlichen Mauern erstrahlte es so hell wie das Sonnenlicht selbst.

Sie sind hier ...

Ella!, rief jemand in meinen Gedanken.

Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte die Richtung zu orten.

Komm zu mir, Ella.

Ich konnte nicht zuordnen, ob es Keno war oder Noah. Ich ließ mich von Moritz in den Hof hinaus führen, in dem sich bereits viele andere des Zirkels versammelten.

Einige von ihnen öffneten Dimensionsrisse und ließen die ersten Schattenwesen frei.

Nun, da ich wusste, dass sie sie kontrollierten, hatte ich keine Angst mehr vor ihnen. Ich konnte fast schon unbeteiligt zusehen, wie die vielen flackernden schattenhaften Wesen den Hof einnahmen und zu den Mauern hinauf schwebten. In mir fühlte ich eine unaussprechliche Leere.

Ich wollte nicht kämpfen. Weder gegen Keno noch gegen den Orden oder irgendwelche anderen Magier. Ich wollte einfach nur, dass es aufhörte.

Moritz dagegen krempelte sich die Ärmel hoch. In Windeseile hatte er gleich drei Flammenschwerter gezaubert, die um ihn herum sausten und sich dabei stetig peitschend kreuzten.

Zwischen den vielen Schattenwesen tauchte auch andere Magie auf. Ich sah Wasser, das zu Eis gefror, Erdbrocken, die sich zu Golems formten und herumzuckende Blitze.

Die Blitze erinnerten mich sofort an Keno. Er war der Inbegriff des Elements der Luft. Und er war sicher unter den Angreifern.

Im Augenwinkel sah ich, wie Adrian zu Moritz stieß. Gemeinsam beschworen sie einen flammenden Tornado.

Keno.

Seltsamerweise freute ich mich nicht darauf, ihn wieder zu sehen. Stattdessen fühlte ich kaum etwas. Mein Herz schlug ganz langsam, als wäre ich im Tiefschlaf, es rührte sich gar nicht mehr - bei keinem Gedanken an Keno. Jemanden wie mich hatte er nicht verdient.

Die Barriere des Schattenzirkels wurde heftig angegriffen. Nicht nur von einer Seite begann die Elementarschlacht, ich sah auch auf der nördlichen Seite und der östlichen Schatten und Elemente wirbeln. Die Angreifer hatten die Akademie umzingelt und das laute Knallen und dumpfe Brechen des Schattenschildes ließ mich fast taub werden.

Der Orden des Lichts ging eindeutig zu weit. Die Schatten zu bekämpfen war eine Sache, die Akademie anzugreifen eine ganz andere.

Das ist nicht richtig ... Es ist falsch, gegen uns zu kämpfen ...

Kälte ballte sich in meinem Bauch zusammen. Mein Atem stockte, als sie meinen Hals erreichte. Ich versuchte Luft zu holen, doch irgendetwas drückte auf meine Kehle.

Was passiert mit mir?

Hab keine Angst, Ella.

Ich drehte den Kopf nach links. Noah war da.

»Die Schatten drängen aus dir heraus. Wehr dich nicht dagegen.«

Ich kniff die Augen zusammen, weil das Gefühl dieser beißenden Kälte und Leere unerträglich wurde.

Gleichzeitig konnte ich den Druck nicht mehr ertragen, der auf die Schattenbarriere ausgeübt wurde. Es fühlte sich an, als wäre sie ein Teil von mir. Jeder Angriff schmerzte in einem anderen Bereich meines Körpers.

Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, als mit einem Knall ein Teil des Ostschildes brach. Klaffende Risse breiteten sich rasend schnell bis zur Kuppeldecke aus.

Die Magier im Hof wurden unruhig, immer mehr Schattenwesen drangen aus den Portalen und schwirrten umher wie Fliegen.

»Ich halte dich«, sagte Noah und reichte mir seinen Arm, an dem ich mich festklammerte, um nicht in die Knie zu sinken. Ich konnte kaum noch atmen, so schwer fühlte sich mein Körper an.

»Warum ich?«

»Es ist deine Aufgabe in dieser Welt«, sagte er und gab mir Mut. »So wie du deine Aufgabe hast, so habe ich meine. Ich werde die Nacht nicht überleben, aber das ist in Ordnung. Ich wurde für diesen Kampf geboren, um in ihm zu sterben.«
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Fassungslos starrte ich Noah an.

»Was redest du denn da? Ich glaube nicht, dass ... ngh!«

Meine Sicht veränderte sich schlagartig. Ich konnte nicht mehr geradeaus schauen. Alles war verschwommen, dunkel. Schmerz füllte die Leere in mir und ließ mich vor Angst und Zorn verkrampfen. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Wirklichkeit und der Schattenwelt. Als würde ich mitten auf der Türschwelle stehen und von beiden Seiten zerrte jemand an mir.

»Ich kenne meinen Platz, Ella. Du solltest deinen auch kennen.«

Ich konnte nur aus halb geöffneten Augen zu ihm aufblicken.

»Ich weiß nicht, wo mein Platz ist«, gestand ich ihm und fiel gleich darauf in seine Arme.

Noah hielt mich fest, gemeinsam stiegen wir immer höher hinauf. Ich ließ mich von ihm führen und verwandelte mich in Rauch. Wir materialisierten uns im Atrium wieder. Durch das Wassersystem reisten wir in den Turm des Erzmagiers.

»Was soll das ... Was machen wir hier?« Nur schemenhaft nahm ich meine Umgebung wahr.

Wir schienen allein zu sein. Bis auf das eine krüppelige Schattenwesen, das zu meinen Füßen herumkroch und scheinbar auch nicht geradeaus gucken konnte.

Bin ich das?

»Ich weiß, ich habe geschworen, dir von nun an die Wahrheit zu sagen. Aber eine Sache muss ich noch loswerden. Eigentlich ist es mir nicht gestattet, darüber zu sprechen.« Noah wirkte genauso hin- und hergerissen wie ich. Ich verstand absolut nicht, was ihn beschäftigte. Er setzte mich am Fenster ab und mein Atem stockte bei einem kurzen Blick nach draußen.

Die gesamte Akademie war in Chaos gestürzt. Überall knallte Magie aufeinander. Ein Teil der Mauer war bereits eingestürzt. Der Krieg war wirklich hier. Und ich wusste, dass nicht alle ihn überleben würden. Es gab keine Zeit zu verlieren und doch spürte ich ganz deutlich, dass es wichtig war, was Noah mir zu sagen hatte.

»Wie hast du das gemeint, dass du die Nacht nicht überleben wirst?«, wandte ich mich an ihn, bevor er mit seinen Erzählungen fortfahren konnte.

»Darauf wollte ich hinaus ... Es ist nämlich so, dass ich nicht so bin wie du. Auch wenn ich dir das erzählt habe, es entspricht nicht der Wahrheit. Ich bin kein Magier, so wie alle hier an der Akademie. Ich habe es mir nicht ausgesucht. Schlimmer noch, ich wurde dazu gemacht ...«

»Wovon redest du?«, murmelte ich ohne ihn anzusehen. Der Turm des Erzmagiers war in so schwindelerregender Höhe, dass man das gesamte Akademiegelände überblicken konnte. Und es sah einfach grauenvoll aus, wie Horden aus rauchigen Schatten das Licht verschlangen. Auf der anderen Seite fraß sich die Helligkeit durch das Mauerwerk und durchdrang die Dunkelheit.

Der Kampf schien noch ausgeglichen.

Noah erschien in meinem Rücken, seine düstere Präsenz überschattete meine Gedanken.

»Du musst wissen, der Erzmagier hegt keine guten Absichten mit euch Adepten.«

»Aber ich dachte ... Du hast doch gesagt, dass ...«

»Es war nicht die Wahrheit. Ich sollte es dir sagen, damit du mir vertraust. Aber ich kann nicht länger so tun, als würde ich nicht sehen, welche Konsequenzen sein Handeln hat.«

»Der Erzmagier ist also ...?«

»Er wollte, dass du auf unserer Seite bist, und hat mich geschickt, damit es gelingt. Er braucht dich. Zauberweber sind sehr selten in der Welt.«

»Was bin ich denn noch alles?«

»Zauberweber nennt man Magier wie dich, die mehrere Elemente in sich vereinen. Du hast das Potenzial, Licht zu erzeugen. Und zwar ganz allein, ohne die Hilfe der anderen Elemente. Damit unterscheidest du dich auch von den Mitgliedern des Ordens des Lichts. Die meisten von ihnen brauchen Hilfe, nur wenige sind stark genug, Licht allein zu erzeugen.«

»Und was bringt mir das jetzt? Wie kann ich diesen furchtbaren Krieg aufhalten?«

»Er ist nicht aufzuhalten. Er ist eine Notwendigkeit. Eine Seite wird verlieren und das werden nicht wir sein. Dafür hat mein Vater gesorgt.«

»Dein Vater?«

Im nächsten Moment gab es einen gewaltigen Knall. Eine Explosion! Ich starrte in den Innenhof und traute meinen Augen nicht. Ein Wesen aus Schatten und Licht näherte sich den Angreifern auf den Mauern. Seine unglaubliche Macht strahlte sogar bis zu uns nach oben in den Turm.

»Das ist der Erzmagier, was hat er vor?«

»Er wird sie alle vernichten. Und ich werde ihm dabei helfen.«

»Warum tust du denn das? Wenn du doch schon weißt, dass es falsch ist?«

»Ich habe keine Wahl, Ella. Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Als ich geboren wurde, hatte ich kein Fünkchen Magie in mir. Ich war ein Blinder inmitten Sehender. Mein Vater hat gehofft, dass ich es mit der Ausbildung erlernen würde. Aber es war aussichtslos. Ich hatte nicht mal einen Magiekern in mir. Ich war ein Mensch und das konnte er nicht ertragen.«

Mit offenem Mund starrte ich Noah an, der sich verwandelte. Er zeigte mir, welche Elemente er beherrschte, sein linker Arm wurde von Wasser umschlossen, seine rechter von Feuer, an seinen Füßen war Erde und Rankengeflecht, um seinen Kopf wehte der Wind und sein Torso, dort, wo sein Herz lag, glühte tiefviolett wie der Schatten, der in ihm herrschte.

»Dein Vater ist der Erzmagier«, erkannte ich voller Entsetzen. Zeitgleich knallte es hinter mir, doch ich konnte die Augen nicht von Noah abwenden.

Er sah traurig aus, hilflos angesichts der Wahrheit, die er mir gerade offenbart hatte. Er wusste genau, dass ich ihm das niemals verzeihen könnte. Er hatte mich von Anfang an belogen, wer er war und was seine Absichten waren. Mein Vertrauen in ihn, wenn davon überhaupt noch etwas übrig geblieben war, war komplett erloschen.

»Ja. Und ich bin seine größte Errungenschaft. Wenn auch nicht perfekt, er konnte mir keinen Lichtkern einsetzen, das war einfach nicht möglich. Licht und Schatten entstehen anders.«

»Er hat dir Magie gegeben? Wie denn das?«

»Die Kerne der vier Farben der Elemente konnte er mir auf magische Weise übertragen. Allerdings keinen Lichtkern. Das ist nicht möglich, da Licht und Schatten durch Synergien entstehen.«

»Aber wenn du alle vier Elemente in dir hast, wieso kannst du dann keine Lichtmagie wirken?«

»Weil aus den falschen Gründen immer Schatten entsteht. Das findet man selbst in den Büchern für Anfänger geschrieben. Niemand kann Licht entstehen lassen, um damit zu töten.«

»Also ist der Orden des Lichts doch gut?«

»Nein. Sie haben diesen Krieg vor Jahrhunderten begonnen. Es ist ein ewiges Hin und Her zwischen Licht und Schatten. Das ist schwer zu erklären.«

»Also warst du früher ein Mensch, ein Junge ohne Magie? Ist der Erzmagier wirklich dein Vater?«

Er nickte.

»Er hat dich dazu gezwungen, Magie in dir aufzunehmen und dann wurde daraus Schatten?«

»Ich sehe, du verstehst das Prinzip. Schattenmagie entsteht vor allem dann, wenn einem unfreiwillig magische Kerne eingesetzt werden.«

»Das hast du also bei mir gemacht, anstatt meine Magie zu Wahrer Magie werden zu lassen.«

»Ja.«

Ich war so geschockt, dass ich nur noch mit dem Kopf schütteln konnte.

»Also hast du mir doch ... Ich hab es gewusst! Ich kam hierher als Feuermagierin und du hast mir diese Dunkelheit eingeimpft!«

»Ja. Du hattest zwar Potenzial für andere Magieformen der Elemente, aber in dir war kein Schatten. Nicht, bis ich ihn dir gegeben habe.«

»Aber warum?« In meinen Augen brannten zornige Tränen.

»Ich wollte nicht länger allein sein.«

Schattenfeuer entstand zwischen meinen Fingern. Der Zorn wurde plötzlich so übermächtig, dass ich ihn nicht länger zurückhalten konnte.

Ehe ich Noah treffen konnte, war er verschwunden. Einfach in Rauch aufgelöst.

Nur seine Worte hallten noch in meinen Ohren nach.

Es tut mir leid, Ella. Bitte verzeih mir.

Doch ich konnte ihm nicht verzeihen. Er war es gewesen, der mich zu dem gemacht hatte, was ich heute war. Eine Magierin, die nicht mehr wusste, zu wem sie gehörte oder welche Magie in ihr herrschte. Ich war komplett zerrissen und er war daran schuld!

Das wird er mir büßen!

Ohne zu zögern, jagte ich ihm nach. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo er sich gerade aufhielt, rannte ich in Windeseile die Treppen bis ins Erdgeschoss runter.

Aus der Tür heraus stürmte ich mitten in einen Kampf in einem langen steinernen Korridor.

Von der einen Seite flogen schwarzviolette Bälle wie Kanonenkugeln haarscharf an mir vorbei. Den Zirkelmagiern gegenüber standen eine Hand voll Ordensmagier, die mit leuchtenden Strahlen die Dunkelheit auffingen. Der Orden des Lichts war schon sehr weit in die Akademie vorgedrungen.

Die magischen Geschosse sausten über meinen Kopf hinweg und zwangen mich dazu, mich zu ducken. Ich konnte gar nicht mehr aufstehen, so sehr knallte es zwischen den beiden Gruppen.

Als die Lichtseite kurz eine Pause machte, sah ich, um wen es sich handelte. Das waren meine Freunde!

Rike und Max kämpften Seite an Seite. Und ihre Magie schien gut zu harmonieren. Zu dem Licht, das viele der Ordensmagier erzeugten, mischten sie Rankenpeitschen und Wasserstrahlen hinzu.

Voller Erstaunen beobachtete ich, wie tapfer Rike kämpfte. Sie wirkte entschlossen und zögerte keine Sekunde. Stolz wärmte meine Brust. Sie war nicht mehr das schüchterne Mädchen, das ich damals getroffen hatte. Sie wusste nun, wer sie war und was sie konnte.

Beneidenswert.

Max war an ihrer Seite und unterstützte sie, seine Ranken stachen durch ihr Wasser hindurch und trafen die Angreifer unvermittelt, weil sie von ihnen nicht gesehen wurden.

Sie haben ihre ganz eigene Art der Synergie gefunden.

Mein Herz wog immer schwerer. Kenos Gesicht tauchte in meinen Gedanken auf wie etwas, das ich nie wieder vergessen könnte.

Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich, dass er in der Nähe war. Ich spürte ihn in meinem ganzen Körper. Die mentale Verbindung zwischen Noah und mir war zwar groß, doch die zu Keno war weitaus größer.
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Im großen Innenhof war die Hölle los. Aus allen Richtungen feuerten magische Geschosse durch die Gegend.

Es war so ein Durcheinander, dass ich überhaupt nicht erkennen konnte, wo die eine Gruppe aufhörte und die andere anfing.

Wie einer unsichtbaren Spur folgend rannte ich über den Hof.

Noah hatte mich stehenlassen, nachdem er mir offenbart hatte, dass er für all das verantwortlich war. Er und sein Vater.

Im Hintergrund kämpfte der Erzmagier gegen ein riesiges Lichtschild und durchbrach es ohne Probleme.

Ich schluckte angesichts der Erkenntnis, dass er definitiv nicht mein Freund war. Auch er hatte mich verraten, meine Freunde, eigentlich fast alle an der Akademie. Und trotzdem folgten ihm alle blind in einen Krieg. Es war zum Verzweifeln. Ich musste etwas tun!

Noah, wo versteckst du dich?!

Such nicht nach mir, Ella. Du kannst es nicht aufhalten. Der Kreis wird sich schließen.

Halt die Klappe!

Mein gesamter Körper bestand nur aus Wut. Ich wollte ihm meine ganze Magie um den Kopf hauen für das, was er mir und meinen Freunden angetan hatte.

Plötzlich fühlte ich eine beißende Kälte in mir. Etwas Hartes hatte mich getroffen, das meine Haut zu Eis gefror.

Ich sah auf meine Hände, sie waren blau und von Schneekristallen überdeckt.

Ein Eisgeschoss?

Ich hob den Blick und entdeckte Hannah, die von Amelie begleitet wurde. Sie kämpften Seite an Seite mit einer Mischung aus Feuer und Eis.

Der Pfeil hatte mich scheinbar nur zufällig getroffen und war eigentlich für das Schattenportal gedacht, das hinter mir in den Himmel ragte. Es war riesengroß, aus ihm strömten im Sekundentakt hunderte Schattenwesen. Sie schwebten durch mich hindurch und zeigten mir damit, dass ich gar nicht sichtbar war. Zumindest nicht für meine Freunde. Ich war eine Schattengestalt, wie alles um mich herum. Vor mir ging es seltsamerweise nicht weiter. Da war eine unsichtbare Barriere, die ich nicht durchdringen konnte.

Keno.

Ein leises Echo in meinen Ohren ließ mich für einen Moment die Augen schließen. Auch wenn um mich herum ein Krieg tobte, versuchte ich die Geräusche auszublenden und nur auf dieses winzige Fünkchen zu hören.

Keno kam immer näher. Ich wusste nicht, wie ich auf ihn reagieren sollte. Oder ob ich bereit dazu war, ihm gegenüberzutreten. Er hatte mich enttäuscht, mich nicht verteidigt vor den Leuten, die mich töten wollten. Wie sollte ich ihm das jemals verzeihen?

Eure Herzen werden sich immer finden, ertönten Omis Worte in meinen Gedanken und erzeugten eine Flut aus Gefühlen, der ich kaum etwas entgegensetzen konnte.

Ich wusste, dass wir uns gleich gegenüberstehen würden. Zwischen uns würde es sich entscheiden. Und es tat mir jetzt schon leid, dass ich Keno am Ende verletzen musste. Denn ich würde ihm garantiert nicht erlauben, mir ein weiteres Mal weh zu tun.

Auch nicht Noah. Er war ebenfalls nahe, er bewegte sich so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte. Er hatte sich aufgelöst in viele Schattenwesen, die sich mit einem Kreischen auf die Angreifer stürzten. Ich wusste, dass ich ihn auf diese Weise niemals würde finden können.

Deswegen tat ich das, was ich vorher immer verabscheut hatte. Anstatt zu kämpfen, trat ich freiwillig durch das riesige Schattenportal - hinüber in die Schattenwelt.

Dunkelheit umfing mich wie die schützenden Arme einer Mutter. Ich schloss die Augen, da ich sie ohnehin nicht brauchte. Es war so finster, dass man nichts erkennen konnte. Man konnte nur spüren, in all der Leere war nämlich doch etwas.

Das Etwas ... bewegte sich.

Ich versuchte mich bewusst darauf zu konzentrieren und spürte, dass die Bewegung nicht von einem einzigen Fleck ausging, es waren ganz viele, wie kleine Windstöße, die einem über die Haut streiften.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf den Gedanken kam, aber ich wusste irgendwie, dass das der Schattenzirkel war. Alle Magier in der direkten Umgebung waren irgendwie auch hier. Wie die Schatten von einem Schatten.

Noah war auch unter ihnen, ich musste nur herausfinden, welcher von ihnen er war.

Ich ging ein paar Schritte und drang noch tiefer in die Schattenwelt vor. Dazu hörte ich komplett auf zu denken. Ich war einfach nur da, lauschte den Geräuschen, spürte die Bewegungen, roch, was immer mir vor die Nase kam.

Irgendwann hatte ich eine Spur. Ich folgte ihr quer durch den leeren Raum. Sie bewegte sich schnell, doch sie blieb immer in meinem Umfeld, da in der anderen Welt gerade hart gekämpft wurde.

Ich streckte die Arme aus, bereit zuzuschlagen.

Nur noch ein bisschen ...

»Hab dich!«, rief ich und packte zu.

Zwischen meinen Fingern materialisierte sich ein Arm. Dazu gesellte sich ein Körper. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich konnte seine Aura spüren.

Noah.

»Ich bewundere dich für deine Hartnäckigkeit.« Seine Stimme ließ mich nur noch wütender werden.

»Du kommst mit mir!« Ich riss die Augen auf und zerrte ihn hinaus aus der Schattenwelt in die Wirklichkeit.

Wir stolperten aus dem Portal und waren wieder mittendrin. Die magische Schlacht war noch lange nicht zu Ende. Es herrschte allerdings eine deutliche Übermacht an Schatten. Der Orden des Lichts wurde zu den Mauern zurückgedrängt. Doch das schien Noah noch nicht zu reichen.

»Du solltest fliehen, solange du noch die Chance dazu hast«, meinte er, machte aber keinerlei Anstalten, sich aus meinem harten Griff zu lösen.

»Ich gehe nirgendwo hin und du übrigens auch nicht!« Schon hatte ich das Schattenfeuer in meinen Fingern entzündet. Ich wusste nicht, wohin damit, aber ich wollte ihn am liebsten am ganzen Leib brennen sehen.

»Hast du wirklich den Mut, mich zu töten?«

Im nächsten Augenblick hatte er sich schon wieder in Rauch aufgelöst.

Ich ließ einen wütenden Schrei los, der selbst in meinen Ohren schrecklich klang. Ein paar der umstehenden Magier wurden auf mich aufmerksam, doch niemand half mir dabei, Noah zu finden. Warum sollten sie auch? Er war schließlich auf ihrer Seite. Sie waren alle auf der falschen Seite und hatten keine Ahnung!

Ich entzündete einen Kreis um mich herum, wie eine feurige Leuchtsäule, die in den Himmel stieg und die Nacht erhellte. Sie strahlte inmitten der Dunkelheit. Und es war reines Feuer. Ich konnte es also noch.

Ella ...

Ich hielt inne, das Feuer verpuffte und wurde von einem Wind davongetragen, der zurück zur Mauer sauste.

Wie in Zeitlupe drehte ich mich um.

Ella ... hörst du mich?

In mir krampfte sich alles zusammen, weil ich seinen Ruf ganz deutlich vernahm. Keno suchte nach mir. Seine Stimme wurde stetig lauter.

Ich sehe dich.

Instinktiv entfachte ich das Feuer erneut. Wie eine Fackel in einer tiefen, dunklen Höhle.

Da bist du. Siehst du mich?

Ich scannte die Umgebung ab. Der Kontrast zwischen der Dunkelheit und den grellen Farben der elementaren Magie war so groß, dass meine Augen ein paar Sekunden brauchten, um die Lage zu peilen.

Das größte Licht kam von Süden, vom Durchgang der zerbrochenen Mauer, deren riesige Trümmersteine in der Gegend herumlagen.

Es herrschte so viel Chaos, dass ich noch einen Moment brauchte, um ganz sicher zu sein.

Und dann sah ich ihn. Inmitten der Mitglieder des Ordens erstrahlte er wie ein Stern.

Keno.

Sein Umhang schimmerte weiß, während ihn ein Wind umgab, der seine weißblonden Haare zum Flattern brachte.

Sein Blick hielt mich fest, als würde er mich an einem unsichtbaren Band zu sich ziehen wollen. Ich spürte seine Aura, auch wenn er umgeben von Licht war. Irgendetwas an ihm war anders.

Ich stand umgeben von Schatten, doch auch ich war anders.

Ich blendete alles um mich herum aus und sah nur Keno.

Er kam langsam näher.

Meine Beine bewegten sich wie von selbst.

Mein Herz begann, stärker zu schlagen. Auch wenn sich alles noch ziemlich kalt anfühlte, spürte ich die Wärme, die Keno zu mir brachte.

Ich war eigentlich furchtbar wütend auf ihn, doch irgendwie war das in diesem Moment komplett vergessen. Ich freute mich so unsäglich, ihn zu sehen, dass sich mein Herz komplett öffnete.

Ich war so nah bei ihm, dass ich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Er lächelte sanft. In seinen Augen erstrahlte der Morgen nach der Schlacht.

Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel hoben. Mit Blicken hielten wir einander fest und knüpften das verloren geglaubte Band wieder neu.

Bis mir etwas in den Rücken stach. Es durchschnitt meine Lunge und nahm mir komplett die Luft.

Ich versuchte zu atmen, doch alles in mir verkrampfte sich, zitterte. Dann fiel ich auf die Knie.

Kenos Stimme war plötzlich weg. Die Wärme seiner Aura, alles war verschwunden. Ich konnte ihn noch sehen, irgendwo verschwommen in der Ferne, doch fühlen konnte ich nichts mehr bis auf die erdrückende Leere in meinem Herzen.

Es tut mir leid, Ella. Aber ich kann nicht zulassen, dass du zu ihm gehst, hallte Noahs Stimme überall in meinem Kopf.

Meine Sicht war mittlerweile so verschwommen, dass ich absolut nichts mehr erkennen konnte. Meine Atmung so flach, dass ich glaubte, gleich einfach tot umzufallen. Ich fasste mir an die Brust, doch ich konnte meinen Herzschlag nicht mehr fühlen.

Sterbe ich ... jetzt?

Wir bringen es gemeinsam zu Ende. Du und ich!

Auch wenn ich wusste, dass seine Worte nichts Gutes bedeuteten, konnte ich mich nicht dagegen wehren. Ich war wie gelähmt, als ich mich von ihm in die Höhe zerren ließ. Noah stand hinter mir, die Hände um meine Schultern gelegt. Auch wenn sich unsere Haut nicht berührte, fühlte ich die Dunkelheit, die er in mich presste.

Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Er pumpte mich so sehr mit Schattenmagie voll, dass ich nicht einmal mehr meinen Namen kannte. Die Verbindung zu ihm war nun so stark, dass von mir nicht mehr viel übrig war.

Aber ich war nicht die Einzige, die er zu sich rief. Aus allen Ecken und Enden des Hofs sog Noah die Schatten zu sich. Ich fühlte sie neben mir, vor mir, hinter mir und auch in mir. Mein Körper löste sich auf, ich hing komplett in der Luft, umringt von allen anderen. Es war weiträumig und gleichzeitig so eng, dass für Individualität kein Platz blieb. Gemeinsam verformten wir uns nach Noahs Willen.

Die Bewegungen aller Schattenwesen durchströmten auch mich, bis sie ins Stocken gerieten. Ich öffnete die Augen und blickte direkt in Noahs Gesicht. Wir bildeten den Kopf eines Wesens, das die verbliebenen Kämpfer im Hof verschreckt zurückweichen ließ.

Ein Monstrum aus Schattenmagie erhob sich inmitten des Innenhofs und wuchs so hoch wie die Kuppel der Wettkampfhalle. Ein Berg aus Dunkelheit, den kein Licht würde bezwingen können.

Ich fühlte mich wie betäubt, als ich Noahs Befehlen gehorchte und meinen Mund aufriss, um ein gewaltiges Brüllen loszulassen.

Die Angreifer stürzten sich auf uns. Von allen Seiten beschossen sie das Monstrum, doch nichts davon konnte uns etwas anhaben. Die Magie schoss einfach durch uns hindurch und krachte in die restlichen Gebäude und was von den Grünanlagen noch übrig war.

Panisch versuchten einige Leute des Ordens eine Formation zu bilden und gebündelt mit Licht auf den Schattenriesen zu schießen. Doch ihre Magie, so strahlend und aggressiv sie auch war, konnte rein gar nichts ausrichten.

Hierfür wurde ich erschaffen, durchfuhr mich Noahs dunkle Stimme. Seine Worte waberten im Nichts und doch war da noch ein kleines Fünkchen Ich in mir. Ich wusste zumindest noch, dass ich mal ein Mensch war, genauer gesagt eine Magierin, mit einem eigenen Willen und einem Kopf, der sich sehr oft durchsetzte.

Nun war ich eine Marionette und gehorchte einem Meister, den ich nie gewählt hatte.

Warum?

Ich tat, was er mir befahl, ohne zu zögern.

Ich will aber nicht.

Plötzlich veränderte sich etwas. Meine Gedanken bewegten sich. Der Widerwille wuchs.

Während wir mit tausend Armen um uns schlugen und die Angreifer einen nach dem anderen außer Gefecht setzten, fühlte ich mich wieder.

Auch wenn ich von Dunkelheit verschluckt war, spürte ich, welcher Teil in dem riesigen Ding zu mir gehörte. Ich fühlte meine Hände, meine Füße, meinen Kopf, ich hörte mein Herz schlagen. Und ich wusste auch warum.

Mein Blick erfasste einen der Angreifer. Er stand ganz vorne, Blitze schossen unablässig aus seinen Fingern. Ihn begleitete ein Wind, der uns nicht einmal berührte.

Keno ... was machst du denn da?

Mein Herz schlug schneller. In mir war noch Leben, ein eigener Wille.

Ich musste mich lösen, um Keno zu warnen. Und dann musste ich diesen Wahnsinn beenden!

Ich versuchte mich zu bewegen, wenn man es denn so nennen konnte. Die Verbindung zum Rest des Schattenkolosses war unglaublich stark.

Ich riss mit aller Kraft, doch keine Chance.

Keno war unterdessen noch näher gekommen. Er stand nun direkt vor der Anhäufung aller Schattenmagier und Leerenwandler und obwohl seine Blitze nichts ausrichten konnten, hörte er nicht auf es zu versuchen.

Warum tust du das, Keno?

Ella ... Wenn du mich hören kannst: ich gebe nicht auf.

Etwas regte sich in mir. Blut pumpte durch nicht vorhandene Adern. Meine Lungen füllten sich mit Luft, ich atmete.

Es fühlte sich so an, als würde ich mich langsam abspalten.

Keno, ich kann dich hören. Hör auf mit dem Quatsch und rette dein Leben, verdammt!

Er brüllte, bevor er einen riesigen Schwall gebündelter Blitze auf das Schattenmonster losließ. Er zielte auf den Kopf, doch die Elektrizität ging einfach durch uns durch wie durch Luft.

Viele der Orden des Lichts halfen Keno, doch keiner von ihnen wagte sich so nahe heran wie er. Ja, es war Wahnsinn. Aber es war auch wundervoll. Er hatte mich doch nicht vergessen. Er kämpfte wie ein Löwe, um mich zu retten.

Dabei war ich es, die ihn retten musste. Er durfte nicht wegen mir in diesem furchtbaren Kampf sein Leben lassen. Nicht so wie sein Vater.

Ich lasse nicht zu, dass du stirbst, hörst du?!

Ich versuchte mich zu bewegen, meine Position zu verändern, doch ich war noch immer vollkommen unbeweglich.

Das gibt es doch gar nicht. Irgendwie muss es doch gehen!

Ich wusste, dass mir nicht viel Zeit blieb. Der Schattenkoloss griff zu allen Seiten an. Immer wieder schleuderte er schattenhafte Kugeln auf die Angreifer, die davongeschleudert wurden. Zu viele leblose Körper lagen bereits am Boden. Keno durfte keiner von ihnen werden.

Endlich hatte ich Erfolg. Ich hatte meine Position verlassen und war ein paar Zentimeter tiefer gesunken. Es war ein Kraftakt, der mich beinahe alles gekostet hätte. Aber ich schöpfte wieder Hoffnung.

Hiergeblieben!

Ich war so schnell wieder an meiner Ausgangsposition, dass ich es nicht mitbekommen hatte. Diesmal klebte ich so fest an Noah, dass ich mir sicher war, nie von ihm loszukommen.

Du gehörst mir, Ella.

Nein.

Es ist wegen ihm, erkannte Noah viel zu schnell und richtete den Blick nach unten.

Mein Herz hörte auf zu schlagen. Kaltes Entsetzen lähmte meine Gedanken. Der Befehl zum Angriff waberte durch mich hindurch, alles gehorchte und Schattenwolken verdichteten sich zu einem riesigen, tödlichen Speer.

Die Spitze schlug in den Boden. Steine, Rasen und ein ganzes Dutzend Ordensmitglieder flogen durch die Luft.

Für einen Moment herrschte nur Finsternis.

In dem ganzen dunklen Rauch war nichts zu erkennen.

Als er sich langsam lichtete, sah ich ihn endlich.

Keno.

Am Boden.

Er bewegte sich nicht.

Nein ...

In mir brodelte es wie in einem Vulkan. Ich fühlte die Wut in jedem Winkel meines Seins.

Mit aller Kraft riss ich mich von Noah los. Selbst wenn ich dabei entzweibrechen würde, das war mir egal. Ich musste zu Keno!

Noah hielt mich fest wie ein Fels. Ich zog und zerrte, doch er ließ mich einfach nicht gehen.

Mein Blick lag auf dem leblosen Keno.

Er bewegte sich immer noch nicht.

Ist er ... tot?

Wut und Trauer mischten sich in meinem Innersten zu einem gefährlichen Cocktail. Ein Brennen in meiner Brust stieg bis zu meinem Hals hinauf. Ich fühlte das Feuer in mir, das nach draußen drängte. Doch da war noch etwas anderes, etwas Warmes und unglaublich Kraftvolles.

Es war so plötzlich da, dass ich es nicht hatte kommen sehen. Noah auch nicht, denn er kappte die Verbindung zu mir, als hätte er sich verbrannt.

Mein Körper löste sich von den Schatten und fiel in die Tiefe. Doch ich hatte keine Angst, denn ich wusste, dass mich etwas auffangen würde. Der Wind.

Kurz vor dem Boden stoppte mich ein unsichtbares Netz. Schon war ich auf den Füßen, wackelig zwar und taumelnd, aber das war mir vollkommen egal. Ich lief zu Keno, drehte ihn um und sah in sein blasses Gesicht.

Tränen drangen aus meinen Augen.

Bitte ... sei nicht tot.

Seine Augen waren geschlossen und etwas unheimlich Bedrückendes umklammerte mein Herz. Kein Sturm, kein Gewitterhimmel, kein fröhlicher Tag mehr.

Meine Sicht verschwamm. Tränen rannen meine Wangen hinab und durchnässten sein sonst so strahlend weißes Hemd.

Um uns herum tobte noch immer die Schlacht. Ich fühlte die erdrückenden Schatten in meinem Rücken. Meine Wut stieg ins Unermessliche.

Feuer drängte aus meinem Innern und zog einen flammenden Kreis um Keno und mich. Er schützte uns vor den Angriffen der Schatten, wehrte sie mühelos ab. Nichts traf mehr bei uns ein, als die letzte Träne fiel – direkt auf sein geschlossenes Augenlid.

Es zuckte.

Ich blinzelte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich nicht schon fantasierte.

Doch das hatte ich nicht. Er rührte sich. Seine Augen öffneten sich endlich.

Als mir das so vertraute Grau entgegenstrahlte, war ich kurz davor abzuheben. Anstatt etwas zu sagen, lächelte ich nur.

Keno lächelte zurück, bevor er sich mit einem angestrengten Keuchen aufsetzte. Er strahlte so viel schöner und heller als noch bei unserer letzten Begegnung. Auch wenn ich Schatten in mir trug, die Nähe zu ihm fühlte sich nicht bedrohlich an. Das hatte sie noch nie.

Als ich etwas sagen wollte, wurde der Feuerkreis durchbrochen.

Ein riesiger Arm des Schattenmonstrums durchdrang ihn.

Ehe ich ihn festhalten konnte, wurde Keno in die Höhe gerissen.

Ich sprang auf und feuerte Flammenpeitschen auf den Arm, doch sie konnten nichts ausrichten. Keno wurde in die Luft geschleudert, dann ließ Noah ihn los.

Ich konnte ihn nicht mehr sehen. Er stieg so schnell in den schwarzen Himmel, dass er außer Sichtweite war.

Mit einem Brüllen stürzte ich mich auf das Monstrum. Doch bevor ich es erreichte, entdeckte ich am Himmel darüber ein einzelnes kleines Lichtlein, wie ein gerade verglühender Stern, der vom Himmel fiel.

Keno war zurück und er leuchtete noch strahlender als je zuvor. Wie auf einer Wolke schwebend kehrte er zurück.

Mein Herz quoll über vor Glück, als ich sah, dass es ihm gutging. Er segelte um das Monster herum, als wäre es ein Leichtes.

Dann nahm er Kurs auf mich. Ich erwartete ihn, hatte schon den Arm nach ihm ausgestreckt.

Keno kam stetig näher, ich fühlte das unsichtbare Band zwischen uns so stark, als würde ich ihn daran zu mir herunterziehen.

Selbst die vielen Schatten konnten nichts dagegen tun, dass Keno zu mir eilte. Er griff nach meiner Hand, bevor er leichtfüßig auf dem Boden aufkam.

Kaum berührten wir uns, entstand eine unglaubliche Hitze. Licht erschien zwischen unseren Fingerspitzen, ohne dass wir etwas tun mussten. Das sanfte Kribbeln durchfloss mich wie ein Gefühl größten Glücks.

Ich konnte Keno fühlen, alles an ihm. Ich hörte seine Gedanken, ich spürte seinen Herzschlag, der mit meinem endlich wieder im Einklang schlug.

Das Licht umgab uns wie eine strahlende Kugel. Die Schatten außerhalb kreischten zwar, doch sie kamen nicht mehr zu uns heran.

Gleichzeitig wuchs die Hitze zwischen uns. Sie war wohlig und vertraut und sie erinnerte mich daran, wie nahe wir uns standen. Vollkommen egal, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, die Verbindung zwischen Keno und mir war echt, genauso wie unsere Gefühle. Wir gehörten einfach zusammen. Als wären wir füreinander bestimmt.

Das Licht wechselte plötzlich seine Farbe von Goldgelb zu Hellweiß.

Keno wehte der Wind um die Haare wie ein Sturm. Er hob wie in Zeitlupe den Kopf und sah mich an.

Seine Augen leuchteten, doch nicht mehr in Grautönen. In ihnen funkelten hunderte Sterne an einem leuchtend blauen Nachthimmel. Sie harmonierten perfekt mit der weißen strahlenden Magie, die uns umgab.

Ich spürte die Kraft dahinter, die ungeheure Macht, die einfach so zwischen uns entstand, ohne dass wir etwas dafür tun mussten. Wir standen einfach nur nahe beieinander und berührten uns. Das war es also, was die größte Magie bewirken konnte. Licht entstand nur dann, wenn man mit dem Herzen dabei war.

Ich strahlte Keno an, als mir klar wurde, dass ich nur ihn brauchte, um diese höchste aller Magieformen zu rufen.

Das Kreischen der Schattenwandler wurde lauter. Magier schossen auf uns, doch der Schild hielt und wurde durchsichtig.

Ich hatte das Vertrauen, dass er halten würde. Genauso wie die starke Verbindung zwischen Keno und mir. Da konnte selbst ein Krieg zwischen zwei verfeindeten magischen Orden aufkommen, wir fanden uns immer auf dem Schlachtfeld wieder.

Lass es uns beenden. Zusammen, sagte ich zu Keno.

Er lächelte verschmitzt und nickte.

Wir hoben unsere verschränkten Hände über unsere Köpfe und ließen die Verbindung nicht abbrechen. Das Licht schoss aus unseren Fingern in die Höhe, als würde es zu den Wolken aufsteigen wollen. Es war eine solche Helligkeit, dass die Nacht für einen Moment vergessen schien. Das weiße Licht legte sich über die Akademie wie eine Fontäne der Hoffnung.

Die Schattenmagier kämpften erbittert gegen uns an und wurden immer und immer wieder von dem Licht zurückgeworfen. Doch sie gaben nicht auf, denn ich wusste, wer dafür verantwortlich war. Und ich wusste auch, dass nur wir es beenden konnten.

Ich ließ meine rechte Hand mit Kenos sinken. Unsere Herzen schlugen im Takt und ein greller Lichtstrahl traf das Schattenmonstrum.

Ein unsägliches Kreischen erfüllte die Luft. Alle Schattenmagier und Leerenwandler schrien vor Entsetzen. Ihre schmerzverzerrten Körper krümmten sich.

Ein tiefes, dunkles Grollen ließ den Erdboden erzittern. Das Monstrum war getroffen, es waberte herum wie ein Wackelpudding bei Erdbeben. Immer wieder spalteten sich Schattenwesen und Zirkelmagier ab. Bis irgendwann nur noch eine Gestalt übrig blieb.

Ich zielte mit dem Lichtstrahl darauf, bis das ganze Trümmerfeld in Helligkeit getaucht war.

Dann war es still.

Ich ließ die Hand sinken.

Die Gestalt in den Resten eines schwarzen Umhangs lag am Boden und keuchte heiser. Ich löste mich mit einem entschuldigenden Blick von Keno und lief zu Noah, der seine letzten Atemzüge tat.

Er lächelte mich an und hob zitternd seine Hand. Ich ergriff sie.

»Habe ich ... es dir nicht ... gesagt? Ich bin geboren worden ... um in dieser Nacht zu sterben.«

»Es hätte so nicht kommen müssen.«

»Das Schicksal ... kennt nur diesen einen Weg. Unsere Lebenslinien haben sich gekreuzt, damit du mein Leben heute beendest.«

Er lächelte bei dem Versuch, Luft zu holen.

»Ich habe ... mich in dir geirrt. Du beherrschst ... alle Magieformen. Sieben ... Vater ... wird toben!«

Der Gedanke schien ihn zu freuen.

»Es tut mir leid«, sagte ich, weil es der Wahrheit entsprach. Auch wenn er in meinen Augen jegliches Vertrauen verloren hatte, hatte ich nicht gewollt, dass es so weit kam.

»Nein ... Du hast genau das getan ... wofür das Universum dich vorgesehen hat ... Ich weiß nun ... Egal, was der magischen und der menschlichen Welt geschehen wird ... du wirst sie alle retten. Mich ... hast du bereits gerettet.« Seine Lider fielen zu. »Ich danke dir.«

Mit einem letzten Seufzen schwebte er hinüber in die ewige Schattenwelt.
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Der Kampf neigte sich endlich dem Ende zu. Die übrig gebliebenen Zirkelmagier und Leerenwandler zogen sich immer weiter zurück.

Doch der Erzmagier gab noch lange nicht auf. Wie eine gewaltige geladene Energiekugel schwebte er über unseren Köpfen. Auf der einen Seite von Licht umgeben, auf der anderen von Schatten. Wie Yin und Yang.

Viele der Ordensmitglieder kämpften bereits gegen ihn und seine unglaublich starke Magie an.

Ich hielt noch immer Noahs leblose Hand, bevor ich sie vorsichtig auf seine Brust legte und aufstand.

Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick wurde Noah von den Kräften des Erzmagiers in die Höhe geschleudert und verschwand in der Dunkelheit.

Der Erzmagier allerdings schien zu toben wie ein wildgewordener Stier.

Blitze von gleißend hellem Licht schossen zu uns herunter und brachen den Boden auf. Aus den Erdspalten wucherte todbringendes Feuer.

In dem ganzen Durcheinander suchte ich Keno. Er hatte sich etwas zum Rand zurückgezogen, zu den anderen Ordensmitgliedern, die mit ihrem Licht gegen das des Erzmagiers kämpften.

Ein Wesen aus Schatten und Licht war etwas Besonderes in der magischen Welt. Dafür musste ich keine Bücher lesen oder besonders hoch studiert haben.

Der Erzmagier hatte sicher nichts unversicht gelassen, seine Macht immer weiter zu steigern. Und er hatte gerade seinen Sohn verloren.

Als ich bei Keno eintraf, ließ der Erzmagier die Sonne entstehen. Es wurde taghell und brannte so stark, dass alle die Augen zukneifen mussten.

Im Hintergrund hörte man den Erzmagier lachen, er war sich seines Sieges sicher.

Es ist noch nicht vorbei.

Tiefe Schatten wurden von Sonnenlicht vertrieben.

»Lass uns das von eben noch mal machen«, schlug ich Keno vor und stellte mich bereits darauf ein, die Synergie zwischen uns entstehen zu lassen und dieses gewaltige Licht, das selbst eine riesige Horde Schattenmonster in die Knie gezwungen hatte.

»Ihr habt bereits genug getan, Herzchen. Ab hier übernehmen wir!«

Eine Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenzucken. Ich wandte mich erschrocken um und starrte in das Gesicht von Magister Schönholz.

Er lächelte wie eh und je, die Haare zu Flammen in die Höhe gestiegen. In seinen Augen leuchtete das Feuer. Dort war kein Anzeichen für Schatten.

»Magister? Aber ich dachte ... Sie und die anderen?«

Er lachte glucksend, was mich verwirrenderweise sowohl beruhigte als auch verängstigte.

»Wir haben wohl noch etwas gutzumachen.« Mit einem Augenzwinkern rauschte er an mir vorbei. Ihm folgten auf dem Fuße Magistra Sommer, Magister Braun und eine erstaunlich schnell trippelnde Magistra Engel.

Ich verschränkte die Finger mit Kenos und blickte ihnen erwartungsvoll nach.

Ich hatte etwas Großes erwartet, doch das, was sie zeigten, übertraf alle meine Vorstellungen.

Die hohen Magister stellten sich in einem Kreis auf, der energetische Wind ließ ihre Umhänge und Haare wild flattern. Mit erhobenen Händen bildeten sie ein interessantes Konstrukt aus Armen und Fingern.

Magisches Leuchten floss aus ihren Fingerspitzen und verwob sich miteinander zu wunderschönen Schnörkeln, die wie gemaltes Licht um sie herumwuchsen. Es bildeten sich pflanzliche Formen, Ranken und Blätter, glitzerndes Wasser, sanfte Wellen und drängende Stürme, mit Blitzen durchzogen, und auf der einen Seite ein wunderschönes magisches Feuer, das umherzüngelte, als würde es die ganze Welt zu einem Tanz auffordern.

Mir blieb der Mund offen stehen, als sich die ersten Linien verwandelten. Die Magie der vier Farben breitete sich immer weiter aus, während sie erblühte wie ein Meer aus Blumen.

Der Erzmagier warf über ihren Köpfen mit Licht und Schatten um sich, doch die vier hohen Magister der Akademie blieben ruhig und nutzten nur die Magie, deren Kerne sie in sich trugen und die sie am besten beherrschten.

Dann schien es, dass die Welt auf sie reagierte. Über unseren Köpfen murmelte es verdächtig. Ein Gewitter zog heran, Wolken bewegten sich sehr schnell, in der Ferne regneten Blitze nieder.

Gleichzeitig bebte die Erde, als würde gleich ein Vulkan ausbrechen, während der Wind um unsere Köpfe sauste. Die wenigen Bäume, die noch standen, setzten sich in Bewegung, ihre Wurzeln lösten sich aus der tiefen Erde. Das Licht der Laternen auf dem Hof machte sich selbstständig und kam zu uns herunter wie laufende Flammen.

Sie beeinflussen einfach alles ...

»Sie sind gut. Das waren sie immer«, war Kenos Kommentar dazu, der dicht neben mir stand und mir Sicherheit vermittelte.

An seiner Seite sah ich dabei zu, wie die Magister ihre Magie vereinten. Doch es entstand kein Licht, sie blieben in ihren jeweiligen Elementrollen und waren dabei so stark, so mächtig, so wunderschön, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Der Erzmagier schien langsam Probleme zu bekommen, denn seine Angriffe wurden schwächer. Erst recht, als das Gewitter über uns stand und Blitze niedergingen wie tödliche Pfeile.

Viele Supporter unterstützten die Magister, während sie dem Erzmagier mit den vier Elementen den Rest gaben.

Bald schon war der Erzmagier umringt von der Magie, die für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen war. Die vier Farben hatten für ihn immer eine untergeordnete Rolle gespielt, sie waren nur ein Werkzeug, um sein heiß begehrtes Licht zu erzeugen. Doch es waren genau die vier Elemente, die er immer unterschätzt hatte, die ihn ein für alle Mal besiegten.

Ein markerschütternder Schrei durchfuhr die Welt, bevor sein Licht endlich erlosch.

Der Erzmagier löste sich in Rauch auf und war verschwunden und mit ihm auch alle Leerenwandler. Die Schattenmagier sahen sich verwundert um, als wären sie aus einem langen Albtraum erwacht und endlich wieder sie selbst.

Die hohen Magister ließen ihre Arme langsam sinken und ihre Magie floss zurück in ihre Finger, als hätte man eine Kassette zurückgespult.

»Es ist vorbei«, wisperte ich, als keine Magie mehr zu sehen war. Wir standen auf den Trümmern eines Schlachtfelds, während über den zerklüfteten Mauern bereits der Morgen graute.

Die ersten Sonnenstrahlen offenbarten, was wir verloren hatten. Zu viele Magier hatten ihr Leben gelassen.

Ich entdeckte meine Freunde und war froh, sie lebend zu sehen. Adrian, Moritz, Hannah, Amelie und Maik waren da und verhinderten, dass ich in Tränen ausbrach.

Die Körper der Bewusstlosen und Toten wurden mittels Magie transportiert, während die noch unversehrten Krankenschwestern kamen, um auch den weniger stark verletzten zu helfen.

»Ella, das war ja der absolute Wahnsinn!«

Amelie drängelte sich zwischen den eifrigen Magiern hindurch und fiel mir um den Hals. Sie drückte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam.

»Das war krass, oder? Ich wusste ja, dass sie einiges drauf haben, aber das.«

»Ach, die Magister waren schon immer badass, ich rede doch aber von dir!«

»Von mir? Wieso?«

Sie gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Aua, wofür war das denn?«

»Wie kann man nur so blöde Fragen stellen? Natürlich rede ich von dir und deinem Fanboy! Was habt ihr da gemacht?«

Noch bevor ich die Chance hatte, sie für den Fanboy zu boxen, mischten sich die Magister ein. Allen voran Magistra Sommer, die mich tatsächlich anlächelte – das allererste Mal.

»So etwas haben wir an der Akademie noch nie gesehen. Konrad, ich wusste ja, dass Sie große Macht in sich tragen, doch dass Sie mit dieser Feueradeptin gemeinsam Sternenmagie wirken können ... Wirklich beeindruckend.«

»Vielen Dank, Magistra. Es hat uns selbst etwas überrascht.«

»Nicht wirklich. Wir hatten es schon immer richtig drauf«, gab ich dem Ganzen noch die Krone auf und erntete dafür ein amüsiertes Lachen von Magister Schönholz.

»Die Flammenprinzessin und der Blitzkönig, wer hätte gedacht, dass unter unseren Schützlingen einmal solch eine Macht erwachen könnte, eine gute, wie ich meine?«

»Ihr redet zu viel, Magister Schönholz.«

»Wolfgang, wie oft habe ich Euch schon gesagt, dass Ihr mich Eugen nennen sollt?«

Magister Braun rollte mit den Augen, doch das leichte Schmunzeln in seinem dichten dunklen Bart entging mir nicht.

Zwischen den hochgewachsenen Männern kämpfte sich die alte, kleine Magistra Engel zu uns durch.

Sie lächelte mit schief stehenden Zähnen und nahm erst meine Hand, dann die von Keno. Sie legte sie übereinander, genauso wie meine Omi es getan hatte.

Für einen Moment glaubte ich, sie in ihr wiederzuerkennen. Dann schüttelte ich das seltsame Bild ab. Magistra Engel war zwar auch eine alte Frau mit langen weißen Haaren, aber sie war ganz anders. Sie war die gute Seele dieser Akademie.

»Magister Schönholz, wieso waren sie alle unter den Zirkelmagiern?«, fragte ich endlich die Frage, die mir schon die ganze Zeit unter den Fingernägeln brannte.

Nach einem weiteren glockenklaren Lachen erklärte er uns endlich die ganze Geschichte.

»Manchmal muss man eine Maske tragen, um etwas Gutes zu bewirken.«

»Was Magister Schönholz damit zu sagen versucht«, hakte Magister Braun ein, »ist, dass wir uns bewusst für eine Täuschung entschieden haben, um den Erzmagier zu entlarven. Wir wussten seit geraumer Zeit um seine Machenschaften mit dem Schattenzirkel. An dieser Akademie passiert viel, aber kaum etwas davon entgeht unseren Augen.«

Ich sah es als Mahnung an, dass Magister Braun vor allem Keno und mich anstarrte. Wenn es stimmte, was er sagte, wusste er von all unseren nächtlichen Ausflügen, den Treffen im Astronomieturm und vielleicht sogar von allem, was dort passiert war.

Irgs, hoffentlich nicht ...

Keno schmunzelte neben mir, sagte aber nichts dazu.

»Das heißt, Sie haben ihn verarscht?«, fragte Amelie.

»Wir haben dem Erzmagier unsere Treue geschworen. Auch wenn wir von seinen Methoden nicht überzeugt waren, haben wir ihn in dem Glauben gelassen, auf seiner Seite zu stehen, bis zu dem Moment, in dem wir unsere wahren Absichten preisgeben konnten. Nun ist die Akademie wieder sicher und wird fortan von einem Erzmagier geleitet, dem meine werten Kollegen und ich vollends vertrauen: Magistra Sommer.«

Ich sah zu der blassen hübschen Lehrerin auf, die noch immer mit einer Gutmütigkeit zu mir hinabblickte, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Sie schien doch so etwas wie Zuneigung zu empfinden und sie hatte große Achtung vor Keno und mir.

Wenn mir jetzt noch jemand erklärt, was genau Sternenmagie ist, wäre ich echt zufrieden.

»Wir hatten das Thema einmal mit Magistra Sommer«, erklärte mir Keno. »Soweit ich mich erinnere, ist Sternenmagie eine besondere Form der Lichtmagie.«

»Korrekt, Konrad, Sie erinnern sich richtig. Die Sternenmagie bezeichnet eine ganz einzigartige Form der Lichtmagie, die reinste und stärkste; und so selten, dass eigentlich niemand sie mehr beherrscht. Aber da wir nun Magier unter uns haben, die ihrer fähig sind, werden wir sie wohl in den Unterrichtsplan als eigenständiges Fach wieder aufnehmen.«

»Was genau ist denn daran so besonders?«, wollte ich wissen.

»In ihr fließt alles zusammen. Sie ist nicht nur eine Synergie der vier Elemente, sondern auch der Persönlichkeiten der Magiewirkenden. Sie beide, Ihre Sternzeichen, Ihre Charaktere, Sie harmonieren bis ins kleinste Detail miteinander. Nur wenn sich zwei magische Seelen begegnen, die zueinander gehören, kann reines Licht entstehen, das von den Sternen gezeugt wird. So etwas ist unglaublich selten und kostbar. Die Verbindung zwischen Ihnen ist kosmischer Natur, nicht nur magischer. Niemanden würde es wundern, wenn es unsere Akademie nur gibt, damit Sie beide sich hier begegnen konnten.«

»Papperlapapp, dieses Schicksalsgequatsche, hört nicht darauf, meine Lieben, lassen Sie uns lieber feiern«, warf Magister Schönholz ein.

»Eugen, wäre es nicht ratsam, vorher die Toten zu begraben und die Akademie wieder aufzubauen?«

»Wolfgang, haben Sie mich gerade bei meinem Vornamen genannt?« Das Grinsen auf Magister Schönholz` Gesicht übertraf einfach alles.

Ich kicherte, weil Magister Braun ertappt glotzte.

Der Streit zwischen den beiden war wie immer lustig. Ich hätte ihnen gerne noch weiter zugehört, doch Keno führte mich von der Menge weg.

»Es tut mir leid«, kam er mir zuvor.

»Nein, mir tut es leid«, warf ich dagegen und legte die Hände um seinen Nacken. »Ich hätte es wissen müssen, dass Noah mich nur benutzt.«

Keno schüttelte den Kopf.

»Er war sehr gut darin, allen etwas vorzuspielen, genauso wie der Erzmagier. Du solltest dir keinen Vorwurf deswegen machen.«

Die Mitglieder des Ordens des Lichts zogen sich zurück, die weiß und golden schimmernden Lichter wurden weniger, Isabellas und Benedikts helle Haare verschwanden zwischen den Trümmern.

»Dein Orden hasst mich jetzt wahrscheinlich.«

»Das werde ich in Ordnung bringen. Du konntest schließlich nichts dafür, weil du von ihm benutzt wurdest.«

»Meinst du, sie nehmen mich irgendwann doch noch in ihren Reihen auf?«

»Sie können gar nicht anders. Denn sie haben gesehen, dass wir zusammen Sternenlicht erzeugt haben.«

Unsere Nasen berührten sich und ließen die Luft zwischen uns knistern.

Ich schloss für einen Moment die Augen und genoss die Nähe. Es war jetzt schließlich offiziell, Keno und ich gehörten zusammen, das Universum oder wie auch immer hatte das für uns entschieden. Ganz egal, wie oft man uns trennen würde, wir würden uns immer wieder finden.

Als sich Kenos Lippen auf meinen Mund legten, verschwand auch das letzte Bisschen Dunkelheit in mir.
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Zwei Wochen später ...

»Sieht das nicht bescheuert aus?«, fragte mich Amelie, die sich gerade einen Strickpullover angezogen hatte. Auf ihrer Brust rannten Rentiere zwischen Mistelzweigen, Tannen und rotgoldenen Kugeln.

Ich grunzte angesichts ihres Gesichtsausdrucks.

»Der steht dir super.«

Sie streckte mir die Zunge raus und besah sich dann kritisch im Spiegel.

»Bisschen altbacken, aber was soll's. Sie steht drauf und wenn ich schon mal die Chance bekomme, im Partnerlook zu gehen, sag ich schließlich nicht nein.«

»Ihr seid jetzt also richtig zusammen, du und Hannah?« Ich konnte es noch immer kaum glauben. Aber es sah tatsächlich so aus. Spätestens seit der Schlacht waren die beiden nicht mehr zu trennen. Hannah hatte Adrian offiziell abserviert.

»Schätze schon. Wenn ich den hässlichen Pullover tragen muss, damit sie glücklich ist?«

Ich kicherte, während ich meine Haare zu einem Zopf flocht. Sie waren nun wieder braun, genauso wie meine Augen. Ich hatte meine Farben endlich wieder.

»Magistra Sommer macht das ganz gut, oder?«, wandte ich mich an Amelie, die ihre Haare gerade mit Haarspray zu wilden Stacheln formte.

»Besser als der Erzmagier auf jeden Fall. Aber das is auch nich schwer.«

»Schon komisch, wie normal es für uns geworden ist, wieder in den Unterricht zu gehen, uns auf die Prüfungen vorzubereiten, beim langweiligen Geschwafel von Magister Gans fast einzupennen.«

Amelie strahlte mich an. »Ich bin froh, dass es so ist. Und auch, dass wir wieder beste Freundinnen sind.«

Ich erwiderte ihr Grinsen, dann kniff ich sie in den Oberarm. Sie schrie auf und jagte mich durchs Zimmer. Wir endeten auf ihrem Bett, kichernd und vollkommen außer Atem.

»Hast du ein Geschenk für ihn?«, fragte sie mich keuchend, aber lachend.

»Na klar. Es ist schließlich Weihnachten.«

Amelie grunzte und rollte sich auf den Rücken. Gemeinsam sahen wir auf die langsam verglühenden Sterne an der Decke ihres Zimmers.

»Hannah kann froh sein, dass ich ihren hässlichen Pullover trage. Das ist Geschenk genug.«

»Lügnerin«, murmelte ich und wusste anhand ihres Lachens, dass ich richtig lag.

Amelie war nicht besonders romantisch. Sie zeigte ihre Zuneigung auf ihre ganz eigene Art und das gefiel mir so an ihr. Sie verstellte sich nicht, um anderen zu gefallen, das würde Hannah auch nicht wollen.

»Na komm, lassen wir die anderen nicht warten.«
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Im Speisesaal war an diesem Vormittag nicht so viel los wie sonst. Am Vortag waren viele der Adepten nach Hause gefahren, um die Feiertage mit ihren Familien zu verbringen.

Zum Glück war es erlaubt, da zu bleiben. Und da ich mit Ma und Omi abgesprochen hatte, dass ich morgen zu ihnen gehen würde, um gemeinsam mit den Bewohnern der Wagenburg zu feiern, konnte ich den vierundzwanzigsten bei meinen neuen Freunden in der Akademie verbringen.

Ich freute mich sehr darauf, denn die Zeiten, als ich dringend fliehen wollte, waren lange vorbei. Ich sah die Akademie mittlerweile als mein zweites Zuhause an und fühlte mich rundum wohl, selbst nach all dem, was in den letzten Monaten passiert war. Und es war wirklich viel passiert! Trotzdem wollte ich am liebsten jede freie Minute hier verbringen, mit meinen Freunden und auch mit Keno. Er hatte sich sogar extra für mich von seinen Verpflichtungen im Orden freistellen lassen.

Amelie und ich hatten uns gerade an unseren Tisch gesetzt, als eine Gruppe Jungs die Halle betrat. Ich reckte das Kinn. Doch es waren nur ein paar Wasseradepten, unter ihnen auch Alkan, der uns aus der Ferne zunickte.

»Boah, Ella, wehe du fängst jetzt an mit diesem Rumgeschmachte«, ermahnte Amelie mich.

»Was denkst du denn von mir?«

»Dass du so mega in diesen Keno verschossen bist, dass du gar nicht mehr klar denken kannst.«

»So ist das doch gar nicht«, verteidigte ich mich und wurde dabei rot. »Ich kann dir nicht erklären, was es ist, aber irgendwie ... fühle ich mich unvollständig, wenn er nicht da ist.«

»Muss an dieser Sternmagie liegen, oder wie das heißt.«

Ich zuckte die Achseln, denn ich wusste es nicht. Das Einzige, das ich wusste, war, dass ich noch nie eine derartig intensive Verbindung zu einem Menschen gespürt hatte. Ob es nun meine Gefühle waren oder Magie oder was auch immer. Ich konnte es kaum ertragen, wenn er nicht in meiner Nähe war. Als würde ein wichtiger Teil von mir fehlen.

»Und da ist er auch schon, begleitet von seinem dämlichen Kumpel«, posaunte Amelie raus, als Keno und Adrian kurz darauf die Halle betraten.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Bauch, als sich unsere Blicke trafen.

Guten Morgen ...

Morgen.

Mit einem Lächeln wandte ich den Blick zurück zu Amelie, die mit dem Finger in den Mund zeigte und dabei Würgegeräusche machte.

Mich störte das gar nicht, denn ich wusste, dass Keno sich genauso freute, mich zu sehen. Unsere Verbindung war so stark, dass er mir das nicht verheimlichen konnte.

»Guten Morgen, die Damen!«, schallte Mos fröhlicher Ruf, als er sich zu uns setzte. Er sah so wach und fröhlich aus, dass ich sofort skeptisch wurde.

»Hast du wieder was genommen?«, fragte ich ihn sofort, woraufhin er empört nach Luft schnappte.

»Was denkst du nur von mir? Sehe ich etwa aus wie ein Junkie?«

»Ich weiß nicht«, gestand ich ihm und suchte mit Blicken die Innenseiten seines Umhangs ab. Er breitete sie aus und zeigte uns damit, dass er nichts bei sich trug.

»Ihr seid vielleicht misstrauisch an Weihnachten. So macht das gar keinen Spaß.«

»Tut mir leid, wir machen uns halt immer noch ein bisschen Sorgen um dich«, sagte ich zerknirscht, während im Hintergrund gerade die Erdjungs die Halle betraten. Ihnen folgte mit kurzem Abstand Sheela.

»Ich habe damit aufgehört, alles klar?« Mo zuckte die Achseln und setzte sich dann hin. »Statt alleine der beste Magier aller Zeiten zu werden, suche ich mir lieber meinen Seelenverwandten, um wirklich der allerbeste Magier zu werden.«

Ich grinste, sagte aber nichts weiter dazu. Wir beide wussten, dass das mit uns ein ewig andauernder, stiller Konkurrenzkampf bleiben würde. Nun, da ich mit Keno und der Sternenmagie um Längen an ihm vorbei gezogen war, war er wieder am Zug, aufzuholen.

»Überfordere ihn aber nicht. Er sieht jetzt schon so aus, als würde er gleich davonrennen«, murmelte ich und nickte in Richtung Adrian.

Mo grinste, doch irgendwie in einer anderen Art. Es schwang sogar ein wenig Unsicherheit mit, als er sich zu Adrian umdrehte, der, kaum dass sich ihre Blicke trafen, sofort wegschaute.

Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass er rot wurde.

»Was hast du nur mit ihm gemacht?«, fragte ich leise, woraufhin Amelie und Moritz kicherten. »Was denn?«

»Wenn du wüsstest, was er mit ihm gemacht hat«, deutete Amelie kryptisch an.

»Ein Gentleman genießt und schweigt«, tönte Moritz und schwang dabei die Lockenpracht nach hinten.

»Da du kein Gentleman bist, kannst du es mir ja verraten«, forderte ich ihn auf und beugte mich über den Tisch.

Amelie und Moritz kamen mir entgegen.

»Er hat mich geküsst«, flüsterte Moritz, während es in seinen dunklen Augen feurig glühte.

Mir klappte der Unterkiefer runter, ich sagte aber nichts. Ich wollte nicht, dass die Jungs am Lufttisch etwas davon mitbekamen. Für jemanden wie Adrian war das alles schon schwer genug. Auch wenn ich niemals gedacht hätte, ihn einmal in Schutz zu nehmen, er hatte sich wirklich gemacht in der letzten Zeit. Und ich freute mich für ihn, dass er scheinbar endlich erkannt hatte, dass er auf Jungs stand.

Hannah war da schon weiter. Sie betrat gerade mit ihren Freundinnen die Halle. Ihre Augen suchten sofort nach Amelie, das anschließende Lächeln war so offensichtlich, dass jeder es sehen konnte. Auch wenn sie nicht zu unserem Tisch kam, war ich mir sicher, dass sie den Rest des Tages gemeinsam verbringen würden.

Genauso wie Max und Rike, die schon jetzt dicht an dicht saßen, die Hände ineinander verschränkt, noch immer die Wangen rot vor lauter Schüchternheit. Auch sie würden noch eine Weile brauchen, um den nächsten Schritt zu gehen, aber um sie machte ich mir keine Sorgen. Sie passten so gut zueinander, genauso wie Amelie und Hannah, Moritz und Adrian und wahrscheinlich sogar Maik und Sheela.

»Sechs Jungs und sechs Mädchen ... Moment mal.«

Ich sah mich nach allen Seiten um. Meine Freunde und die Freunde meiner Freunde kamen alle aus den vier Sektoren. Sie waren alle unterschiedliche Sternzeichen.

Plötzlich machte es Klick bei mir.

»Ich weiß jetzt, wer wir sind ... Die zwölf Tierkreiszeichen, nach denen sie die ganze Zeit gesucht haben!«

»Was?«, fragte Amelie, die mein Genuschel nicht verstanden hatte.

»Wir sind die zwölf Tierkreiszeichen, nach denen der Schattenzirkel gesucht hat! Ich bin mir ganz sicher. Moritz stand schon fest und Keno und Adrian und ich ...«

»Fängst du schon wieder damit an?«, fragte Mo, der in den letzten zwei Wochen viel Zeit darauf verwandt hatte, seine Beteiligung am Schattenzirkel abzusprechen. Ich hatte ja bereits geahnt, dass sie ihn irgendwie unter Kontrolle gehabt hatten, aber es war ihm höchst unangenehm, dass er sich einfach so hatte lenken lassen, genauso wie Adrian. Sie hatten eine Weile gebraucht, um wieder richtig zu sich zu finden. Aber darüber redete keiner mehr. Das war Vergangenheit.

»Ich meine es ernst. Was, wenn wir zwölf diese legendären Magier sind?«

»Wir sollten es herausfinden«, schlug Amelie vor, wofür ich sie freudig abknutschte.
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Direkt nach dem Frühstück trommelten wir im Hof die anderen zusammen. Ich konnte kaum die Augen von Keno lassen, als wir alle im Kreis standen.

Ich wusste, dass meine Freunde die gesamte Geschichte kannten. Wir hatten sie eingeweiht, noch bevor ich zum Schattenzirkel übergelaufen war.

Deswegen wunderte es mich nicht, dass sie mich ansahen, als würden sie auf mein Zeichen warten.

»Also dann, kann’s losgehen oder was?«, beschleunigte Amelie den Prozess.

Ich nickte und sah jedem einzeln ins Gesicht.

Keno war es aber, der die Arme öffnete. Ich legte meine Hand in seine linke Handfläche. Er ergriff Adrians Hand mit der rechten, dieser wiederum die von Lin. So ging es reihum weiter, bis sich der Kreis bei mir mit Rike wieder schloss.

Wir sahen uns gespannt an und warteten, was gleich passieren würde.

Die Minuten vergingen, während ich nur Kenos und meinen eigenen Herzschlag spürte. Das war die einzige Verbindung, die für mich existierte.

Der Rest sah sich fragend an, schaute auf seine Hände oder in die Luft, in Erwartung von etwas Großem.

Was dann geschah, war unglaublich.

Es passierte genau nichts.

Magister Schönholz erschien, sein flammend roter Umhang wirbelte kleine weiße Wölkchen auf, als er zu uns herangerauscht kam.

»Sie sind nicht die Ersten, die das versuchen.« Er grinste breit. »Magister Braun hat letzte Nacht schon drei Gruppen Strafarbeiten aufgebrummt. Lassen Sie sich nicht erwischen!«

»Magister?«, fragte ich, bevor er wieder weg war.

»Ja, Herzchen?«

»Die Legende der zwölf Tierkreiszeichen ... ist sie wahr?«

Sein Blick wanderte zwischen unseren fragenden Gesichtern im Kreis.

»Glauben Sie nicht alles, was Sie hören. Wünsche eine gute Nacht.« Er verschwand so schnell, wie er gekommen war.

»Die Legende ist also nur eine Geschichte?«, fragte Lin und suchte meinen Blick.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Die haben euch angelogen«, grunzte Adrian. »Einfach nur verarscht, die ganze Zeit lang.«

Moritz grinste ihn an.

»So sind nicht alle drauf, Süßer.«

Adrian stand kurz davor, sich brüllend auf ihn zu stürzen für seine Frechheiten. Aber er beließ es dabei, die Zähne aufeinander zu schlagen und zu grummeln.

»Was bedeutet das jetzt?«, fragte Maik von gegenüber.

»Wir stehen hier umsonst«, stellte Max emotionslos fest.

Mein Blick traf Kenos. Dann begannen wir zu lachen.

Die anderen stimmten nacheinander mit ein.

Die Legende der zwölf Tierkreiszeichen war also von Anfang an eine Lüge gewesen, die der Schattenzirkel den jungen Adepten aufgetischt hatte, um sie zu kontrollieren. Manchmal war die einfachste Antwort dann eben doch die richtige.

Lachend lösten wir unsere Hände voneinander.

Dicke Schneeflocken rieselten zu uns herunter, während ich nur noch Kenos Hand hielt.

Er ließ mich nicht los, was ein warmes Prickeln in meiner Brust verursachte. Ich konnte es kaum erwarten, wieder allein mit ihm zu sein.

»Sehen wir uns heute Abend?«, fragte er mich, als wir irgendwann ganz alleine umgeben von sanftem Weiß standen.

»Was hast du denn mit mir vor?«

»Ich habe noch ein Geschenk für dich.«

»Ich kann es kaum erwarten.«
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Mein Herz schlug ganz aufgeregt, als ich die Stufen zum alten Astronomieturm erklomm. Der Schnee unter meinen Sohlen knirschte, während mich ein sanfter Wind begleitete.

Den gesamten Tag über hatte ich nur auf diesen Moment gewartet. Neben all den festlichen Spielen, dem Singen und dem vielen Essen in der Gemeinschaft mit allen Adepten, Mitarbeitern und Magistern, hatte ich die ganze Zeit nur Augen für Keno gehabt.

Und nun würden wir endlich wieder alleine sein.

Es kribbelte in meinem ganzen Körper, als ich sachte die morsche Tür aufschob und eintrat. Ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Der alte Astronomieturm war ebenso festlich geschmückt wie der Rest der Akademie. An den Wänden hingen Tannenzweige, bunte Kugeln, die von Magie getragen wurden, und überall funkelten Lichter.

Keno nahm mich stürmisch in Empfang. Kaum dass ich ihn sah, fand ich mich schon an seiner Brust wieder. In seinen Augen leuchtete ein Sternenhimmel. Er sah mich mit einer solchen Gier an, dass mir ganz anders wurde.

»Warte, nicht dass Magister Braun gleich hinter uns steht. Würde mich nicht wundern, wenn er-«

Kenos Lippen lagen so plötzlich auf meinen, dass ich erschrocken keuchte. Ehe ich es realisieren konnte, eroberte seine Zunge meinen Mund.

Ich ließ mich fallen in den Kuss, der mir sofort wieder zeigte, wie sehr wir zusammengehörten. Es fühlte sich einfach so natürlich an, so richtig, dass ich nie wieder an uns zweifeln wollte.

Als wir uns voneinander lösten, deutete Keno grinsend in die Höhe.

Über uns baumelte ein Mistelzweig. Dabei hätte ich ihn auch ohne geküsst.

Keno führte mich ein paar Schritte hinein und zeigte mir die von ihm schön gemachte Kuschelecke auf den alten Sofas. Er hatte ein paar Decken geholt und auch Kissen, damit wir es in dieser Nacht warm haben würden.

Ich sah mich um, ob ich irgendwo Papiere oder Schleifen sah, die auf ein Geschenk hindeuteten. Da dem nicht so war, reichte ich ihm ein kleines Päckchen, das ich unter dem Umhang versteckt hatte.

»Für mich?« Er nahm es entgegen und wirkte dabei ein wenig irritiert.

»Nein, für meine Oma«, konterte ich und sah ihm kopfschüttelnd dabei zu, wie er das Packpapier abzog.

Darunter kam ein Buch zum Vorschein, das ich Max abgequatscht hatte.

Keno drehte es in den Händen und strich über die strukturierte Oberfläche des Einbands.

»Sternenmagie von Ivonne Blau - ein Versuch der Deutung des Himmels?«

»Keine Ahnung, ob das was für dich ist. Ich dachte nur, da wir ... «

Er gab mir einen Kuss, dann steckte er das Büchlein ein.

»Danke.«

»Kein Problem.« Ich lächelte ihn an und sah mich dabei erwartungsvoll um. »Also, wo ist jetzt mein Geschenk?«

»Reiche ich dir etwa nicht mehr?«, raunte er süß.

»Du meinst ...?«

»Ich wollte dir schon länger etwas sagen und ich finde, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür.«

Ich hielt vor freudiger Erwartung den Atem an.

Keno machte einen Schritt auf mich zu, seine Finger strichen sanft meine Hände hinauf und ließen die Magie zwischen uns sprühen.

»Ich liebe dich, Ella. Und ich möchte richtig mit dir zusammen sein.«

Ich fiel ihm um den Hals und küsste seine Lippen, als würde ich sterben, wenn ich es nicht täte.

Er erwiderte meinen stürmischen Kuss, legte die Arme um mich und drückte mich so fest an sich, dass wir verschmolzen.

Ich wusste nicht mehr, wo ich aufhörte und wo er anfing. Es war auch ganz egal. Er hatte sie endlich gesagt, die Worte, auf die ich schon so lange gewartet hatte.

Ich liebe dich auch.

Ich weiß, antwortete er in Gedanken.

Ich biss ihm dafür kräftig in die Unterlippe. Er heulte auf und taumelte zurück.

»Aua, wofür war das denn?«

»Das war eine Warnung dafür, dass du dir nicht zu sicher sein solltest«, drohte ich mit gerecktem Kinn.

»Glaubst du wirklich, dass ich denke, dass es einfach wird mit dir?«, fragte er amüsiert.

»Hey!« Ich boxte ihn in die Brust.

»Mit deinen Gewaltausbrüchen muss man erstmal klarkommen.«

»Das mache ich nur mit Menschen, die mir wirklich etwas bedeuten«, gestand ich ihm.

»Gut zu wissen. Das muss ich später auch den Ordensmitgliedern erklären, die denken sonst, ich stehe unter deiner Fuchtel.«

»Meinst du, ich kann mich da überhaupt noch mal sehen lassen, nach all dem?«

»Ist dir das so wichtig?«

»Dir etwa nicht? Immerhin wirst du keine andere heiraten. Und wenn du den Willen deines Vaters erfüllen willst, kommt nur eine infrage ...«

Keno lächelte verschmitzt.

»Willst du mich etwa heiraten?«

Seine direkten Worte trafen mich wie eine heiße Welle. Augenblicklich flammten meine Wangen auf.

»Nein! ... Äh, ich meine ... Vielleicht irgendwann mal ...«

»Du bist süß.« Er küsste meine Lippen so sanft, dass meine Knie weich wurden.

Ich hatte keine Ahnung, wo er das gelernt hatte, aber er wusste einfach immer, was er sagen musste, um mich aus dem Konzept zu bringen.

Mein Herz schlug wie immer schneller, wenn er in der Nähe war, genauso wie seines. Als hätten wir gerade unser erstes Date; es war verrückt und gleichzeitig war es auch wunderschön.

»Du hast aber lange dafür gebraucht«, sagte ich geradeheraus, um ihn ein bisschen zu ärgern.

»Bei solchen Sachen brauche ich immer Zeit.«

»Selbst bei mir?«

»Gerade bei dir. Woher sollte ich denn wissen, dass du das nicht mit vielen anderen Jungs auch machst?«

Ich riss die Augen auf, da ich so etwas noch nie gehört hatte.

»Du hast echt geglaubt, dass du nicht der Einzige bist?«

»Ich war nicht der Einzige, wenn du dich erinnerst.« Er lächelte sanft, doch ich konnte von seinem Blick ablesen, dass es ihn die ganze Zeit gestört haben musste, dass ich so ein gutes Verhältnis zu Noah gehabt habe.

»Ich bin manchmal echt dumm und blind ...«

»Nein. Du bist genau richtig, so wie du bist.« Erneut trafen sich unsere Lippen. Diesmal ging der Kuss deutlich tiefer.

Ich vergaß alles um mich herum und fühlte nur noch Keno. Wir waren eins und unsere Magie würde für immer am Sternenhimmel leuchten.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter:

WASSERTANZ - SAMMELBAND 4

Das Böse ist besiegt … oder etwa doch nicht?

Was lauert in den Schatten tief im Herzen der magischen Welt?

Und werden es Ella und ihre Freunde schaffen, den Frieden lange aufrecht zu erhalten?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Zodiac Academy-Serie.

JETZT VORBESTELLEN:

Print: www.rosenrot-verlag-shop.de

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag


ÜBER DIE AUTORIN



„Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

Infos gibt es unter:

- www.amber-auburn.de

- facebook.com/amberauburn.autorin
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